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Vorrede. 

1  iefe  Kenner  der  menschlichen  Seele  haben,  basiert  auf  hi- 
storische Erfahrung,  die  zur  Führung  des  Soldatenhandwerkes  er- 
forderlichen Normen  festgestellt. 

Die  Erziehung  des  Soldaten  soll  Schritt  für  Schritt  und  ziel- 
bewusst  dahin  wirken,  ihm  allmählich  auch  diejenigen  moralischen 
Eigenschaften  beizubringen,  welche  für  den  Beruf  erforderlich  sind  : 
Ehrgeiz,  Todesmuth,  Pflichtgefühl,  Zurückdrängen  des  angeborenen 
Egoismus. 

Das  Unnatürliche,  der  Mensehennatur  Fremde,  soll  für  ihn  zum 
Gewöhnlichen,  zum  Selbstverständlichen  werden. 

Es  gilt,  mit  einem  Tropfen  Janitschareublut  das  träge  Ge- 
rinnsel aufzubessern. 

Macchiavells  Grundsätze  ■ —  im  edelsten  Sinne  des  Wortes  ge- 
nommen —  müssen  angewendet  werden,  den  Gedankengang  des  neuen 
Soldaten  von  der  bisherigen  Richtung  loszulösen  und  durch  syste- 
matisch gesteigerte  und  langandauernde  Beschäftigung  in  die  ge- 
wünschte Bahn  zu  lenken.  —  Mit  den  Schwächen  des  Intellectes  wird 
gerechnet  und  nach  Cautelen  gesucht,  dieselben  zu  paralysieren.  Die 
moralischen  Motive,  welchen  jedes  Lehrbuch  der  Taktik  einen  eigenen 
Abschnitt  widmet,  lasse  ich  seitwärts  meiner  Darstellung,  welche  sich 
im  allgemeinen  mit  dem  Intellecte  als  solchem,  mit  dem  Intellecte 
in  seinen  Äußerungen  und  seinem  Verhalten  im  Berufe  des  Soldaten 
beschäftigen  und  hier  wieder  vor  allem  die  Person  des  Commandanten, 
des  Officiers  betrachten  soll. 

* 
Die  Disposition. 

Nach  bestimmten,  im  großen  ßahmen  vorgeschriebenen  Normen 
die  Massen  in  gegebenen  Verhältnissen  zu  lenken  und  zu  leiten,  sie 
dem  Räume  und  der  Zeit  nach  einzuordnen,    nennt    man  disponieren. 

Ich  gehe  von  einem  besonderen  Falle  aus  und  nehme  an,  ein 
l)etachement  -  Commandant  habe  eine  Vertheidigungsstellung  zu  be- 
ziehen. 
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Es  handelt  sich  —  erste  Stufe  des  ganzen  geistigen  Proeesses 
—  für  den  Commandanten,  [philosophisch  gesprochen,  vor  allem 
darum,  die  richtige  anschauende  Erkenntnis  und  Auffassung  der 
in  Betracht  genommenen  realen  Dinge  und  aller  ihrer  wesentlichen 
Eigenschaften  und  Verhältnisse,  d.  h.  die  Daten  zu  bekommen. 

Die  Anschauung  ist  aber  für  den  unter  dem  Sprachzwange 
und  der  Mittheilungsnothwendigkeit  stehenden  Menschen  sofort  mit 
Begriffsbildung  verbunden. 

Also  Anschauung  und  Begriffsbildung! 

Der  Begriff  von  Raum  und  Zeit  wird  ausgelöst,  die  Begriffe 
„eigene  Truppe",  „Gegner",  „Terrain"  etc.  werden  in  das  Bewusstsein 
treten;  der  Commandant  wird  sich  mit  einem  Worte,  mit  allen  zu 
seiner  Aufgabe  gehörigen,  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Daten  in 
Verbindung  setzen. 

Die  solcherart  gewonnenen  Begriffe  bilden  die  Grundlage  für  die 
zweite  Stufe  des  Proeesses:  durch  Vergleichung  dieser  Begriffe  unter 
einander,  wie  auch  mit  anderen  plötzlich  auftretenden  verwandten 
Begriffen,  sollen  nun  zur  Sache  gehörige  richtige  und  erschöpfende 
Urtheile  gebildet  werden,  aus  welchen  die  klare  Beurtheilung  der 
Sachlage  hervorgeht. 

Ich  habe  unserem  Detachement  -  Commandanten  eine  leichte 
Aufgabe  gestellt ;  um  so  klarer  ist  auch  sein  Gedankengang,  den  ich 
analysieren  will.  Mühelos  hat  er  die  zur  Sache  gehörigen  Begriffe 
produciert,  die  Entfernung  zwischen  seinem  Ausgangspunkt  und  der 
zu  erreichenden  Stellung  in  ßaum  und  Zeit  bestimmt  und  nun 
tauchen  ihm  vermöge  der  Gedankenassociation  alle  aus  seiner  mili- 
tärischen Praxis  und  Ausbildung  gewonnenen  Urtheile  über  eine 
Vertheidigungsstellung  empor ;  diese  aus  den  allgemeinen  Normen  sich 
ergebenden  Urtheile  vergleicht  er  nun  mit  den  an  Ort  und  Stelle  ge- 
bildeten neuen  Urth eilen.  Alle  diese  miteinander  combinierten  Urtheile 
werden  solcherart  zu  Prämissen  von  Schlüssen.  Die  Combination  kann 
natürlich,  je  nach  Auswahl  und  Anordnung  der  als  Prämissen  ver- 
wendeten Schlüsse,  sehr  verschieden  ausfallen.  —  Es  kommt  darauf 
an,  aus  den  zahlreichen  nun  zur  Verfügung  stehenden  Combinationen 
eben  die  richtige  Combination  zu  wählen. 

Diese  Wahl,  welche  sich  als  Entschlussfassung  charakterisiert,  ist 
die  letzte  Stufe  des  ganzen  Proeesses. 

Sind  wichtige  Prämissen  nicht  berücksichtigt  worden,  oder  ist 
schon  in  der  ersten  Auffassung  der  realen  Dinge,  der  sogenannten 
Daten,  ein  Fehler  begangen  worden,  so  wird  auch  der  gefasste  Ent- 
schluss  ein  unrichtiger  sein. 
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Der  Commandant  hätte  sich  beispielsweise  keine  Urtheile  über 
eine  mögliche  Rückzugslinie  gebildet  und  derartige  Urtheile  also  auch 
nicht  in  die  Combination  einbezogen !  Die  Entschlussfassung  wird 
hier  auf  mangelhafte  Prämissen  basiert  sein. 

Möglich  wäre  es  auch,  dass  zwei  Fehler  sich  gegenseitig  auf- 
heben. Der  Commandant  hätte  z.  B.  die  Entfernung  vom  Gegner 
unterschätzt,  dafür  aber  die  eigene  Entfernung  von  der  zu  erreichenden 
Vertheidigungsstellung  überschätzt,  hiernach  also  den  Abmarsch  noch 
zeitgerecht  angeordnet,  so  kann  er  vielleicht  noch  vor  dem  Gegner 
die  Stellung  erreichen. 

Man  sieht  in  dem  ganzen  bisher  betrachteten  Gedankenprocesse 
das  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Schwierigeren  und  Complicier- 
teren,  das  Fortschreiten  vom  Begriffe  zum  ürtheil,  vom  Urtheil  zum 
Schluss,  endlich  zum  Entschluss. 

Selbstverständlich  werden  die  hier  getrennt  besprochenen  Thätig- 
keiten  in  der  Ausübung  vollkommen  ineinander  verschmelzen. 

Ich  will  nun  die  Phasen  des  ganzen  Processes  noch  einzeln 
näher  betrachten ;  vor  allem  die  intuitive  Erkenntnis. 

DieintuitiveErkenntnis. 

Dieselbe  hat  selbstverständlich  nicht  dort  ihre  Grenzen,  wo  der 
physische  Blick  endet;  der  klare  Überblick  einer  gegebenen  Situa- 
tion ist  ja  aus  geistigem  Stoffe  hergestellt. 

Die  anschauende  Erkenntnis  muss  dem  Führer  von  der  ganzen 
Sachlage  gleichsam  das  geometrische  Bild  entwerfen,  Avelches  er  durch 
das  Gefühl  des  Maßes  in  Zeit  und  Raum  begrenzt  und  in  dem  er 
sich  wie  in  einem  Kräfteparallelogramm  die  Resultierende  zieht. 

Ein  markantes  Beispiel  mangelnder  intuitiver  Erkenntnis  zeigt 
uns  das  Verhalten  des  Marschall  Bazaine,  als  er  es  am  Schlachttage 
des  18.  August  unterließ,  gegen  St.  Hubert  einen  Vorstoß  zu  unter- 
nehmen, ebenso  im  Krimkriege  das  Verhalten  des  Marschalls  St.  Ar- 
nault,  welcher  den  Fürsten  Mentschikoflf  in  der  Schlacht  an  der  Alma 
anstatt  ihn  ins  Meer  zu  werfen,  gegen  das  Innere  des  Landes  ab- 
drängte. 

„Auffassung"  —  nichts  anderes  als  das,  was  vorhin  als  intuitive 
Erkenntnis  bezeichnet  wurde,  ist  ein  militärisches  Schlagwort  von 
nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  sie  ist  die  Grundlage  aller 
weiteren  Functionen. 

Auffassung  und  Verstand  hängen  innig  zusammen,  Menschen 
von  scharfem  Verstand  haben  eine  gute  Auffassung.  Die  gewonnenen 
äußeren  Eindrücke  werden  dem  Verstände  überantwortet  und  von 
ihm  in  flinker  Arbeit  nach  Ursache  und  Wirkung  geordnet. 
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Wie  jene  Improvisatoren,  welche  Dichter  und  Schauspieler  zu- 
gleich sind,  muss  sich  der  Commandant  rasch  in  eine  oft  nur  mit 
wenigen  Worten  ihm  angedeutete  Rolle  finden,  sich  in  den  Gedanken- 
gang des  höheren  Befehlshabers  oder  in  die  gegebene  Sachlage  ver- 
setzen können  und  den  Zusammenhang  zwischen  Ursache  und  Wir- 
kung herstellen. 

Die  intuitive  Anschauung  im  militärischen  Sinne  muss  eine  con- 
tinuierliche  sein,  der  Faden  des  Zusammenhanges  darf  keinen  Augen- 
blick verloren  gehen.  Durch  Erkundung  und  Meldungen  sammeln 
sich  mit  jedem  Augenblicke  neue  Daten  an,  welche  die  intuitive 
Anschauung  aufnehmen  und  dem  Gesammtbilde  einordnen  muss. 

Das  Gedächtnis. 

Als  unentbehrlicher  Helfer  muss  dem  Commandanten  ein  gutes 
Gedächtnis  zur  Seite  stehen,  das  Avie  ein  treuer  Hüter  die  abirrenden 
Gedanken  zur  Herde  zurückbringt  und  gute  Buchführung  hält  über 
alles  Geschehene. 

Ein  schwaches  Gedächtnis  wird  zum  Fluche,  der  auch  gute 
Talente  untergräbt. 

Das  militärische  Leben  mit  seinen  stets  wechselnden  Bildern 
und  dem  oft  mit  ihm  verbundenen  Hang  nach  Genuss  und  den  tausend 
packenden  Nervenaufregungen,  bietet  hier,  wo  die  Bewahi'ung  so 
nothwendig  wäre,  die  meisten  Anlässe  ein  gutes  Gedächtnis  zu  zer- 
stören. 

Der  im  Augenblicke  durch  die  intuitive  Auffassung  empfangene 
Eindruck  wird  dem  schlechten  Gedächtnisse  zur  Unzeit  wieder  ent- 
rissen und  so  der  Zusammenhang  gestört. 

Die  Elemente  der  Kiegskunst. 
Die  Elemente  der  Kriegskunst  sind  einfach ;  der  Feldherr  und 
der  niedrigste  Unterführer  rechnen  beide,  philosophisch  genommen, 
mit  denselben  Prämissen  von  Zeit,  Raum  und  Causalität;  doch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Aufgaben  liegt  schon  in  der  ersten  Stufe  des 
Processes,  in  der  intuitiven  Anschauung ;  der  Führer  niedriger  Sphäre 
wird  in  seinen  kleinen  Verhältnissen  meist  mit  dem  physischen  Blicke 
das  Auslangen  finden,  der  Feldherr  aber  zur  Ergänzung  seiner  intui- 
tiven Anschauung  der  Phantasie  nicht  enbehren  können. 

Militärische  Kritik. 
Weil  die  Elemente  der  Kriegskunst     so  einfach    sind,    hat  auch 
die  hinterher  mit  voller  Zeit  und  Muße  auftretende  Kritik  über  mili- 
tärische Actionen  so  leichtes  Spiel:    steht  ihr  doch  die   erschöpfende, 
jedes  Irrthums  entkleidete  intuitive  Anschauimg  zu  Gebote  und  kann 
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sie  daher  mühelos  und  unbeirrt  von  all  den  hemmenden  äußeren  Ein- 
flüssen, welche  auf  den  Feldherrn,  den  Commandanten  im  Augenblicke 
der  Action  einstürmen,    ihre  Folgerungen  entwickeln. 

Begriffsbildung. 

Die  intuitive  Anschauung  muss  mit  der  Bildung  richtiger  Be- 
griffe verbunden  sein ;  Begriffe  sind,  philosophisch  genommen,  Ab- 
stracta,  d.  h.  in  uns  gebildete  Vorstellungen  der  Dinge  „an  sich", 
diese  Begriffsbildung  muss  in  unserem  Sinne  durch  militärische  Vor- 
stellungen beeinflusst  sein.  Man  denke  z.  B.  an  den  Unterschied 
zwischen  den  Begriffen  der  Vertheidigungsstellung  und  der  Bereit- 
schaftsstellung. Derlei  technische  Begriffe  haben  wir  an  der  Hand 
der  Berufsbildung  gelernt  und  uns  solcherart  gewöhnt,  sie  zu  repro- 
ducieren. 

U  r  t  h  e  i  1  e. 

Ebenso  gehört  zur  Production  rascher  und  richtiger  Urtheile 
in  unserem  Sinne  militärische  Vorbildung,  erworben  entweder  durch 
Erfahrung  oder  durch  Studium ;  erster e  schöpft  aus  wiederholter 
eigener  Anschauung,  ist  also  um  soviel  wertvoller  als  das  letztere, 
welches  sich  mit  den  Resultaten  fremder  Geistesarbeit    genügen  lässt. 

Die  militärische  Schulung  gibt  uns  das  Resultat  vorangegangener 
Arbeit  in  die  Hand,  sie  setzt  uns  gleich  an  das  Ende  eines  Gedanken- 
processes,  den  wir  sonst  abermals  von  Grund  aus  durcharbeiten 
müssten  ;  „was  wir  von  den  Vätern  ererbt",  brauchen  wir  in  unserem 
Falle  nicht  mehr  zu  erwerben. 

Dem  Genie  allein  ist  es  gegönnt,  sich  über  den  Mangel  der 
Schule  hinwegzusetzen,  es  entwickelt  im  Augenblicke  des  Bedarfes 
aus  sieh  selbst  die  Erkenntnis,  welche  das  Mittelmaß  erst  durch 
lange  mühevolle  Arbeit  sich  erwirbt. 

Die  Stunde  der  Gefahr  hat  dem  Staate  oft  ein  Feldherrngenie 
geweckt,  welches  bisher  in  irgend  einem  unscheinbaren  bürgerlichen 
Berufe  gewirkt  hatte.  Reich  ist  die  Geschichte  Roms  an  derlei  Bei- 
spielen oder  die  Geschichte  des  amerikanischen  Bürgerkrieges  und 
endhch  die  Geschichte  der  französischen  Revolution. 

Die  producierten  Urtheile  müssen  zur  Sache  gehörig,  also 
brauchbar  sein. 

Eine  gar  zu  reichliche  Production  von  Urtheilen,  welche  mit 
der  Sache  nicht  in  directem  Zusammenhange  stünden,  wäre  vom 
Übel,  weil  durch  den  überflüssigen  Ballast  nur  die  Entschlussfassung 
erschwert  würde. 

Hätte  beispielsweise  unser  Commandant  vor  Beziehen  der  Ver- 
theidigungsstellung   außer    den    nothwendigen    taktischen    auch    noch 
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irgendwelche  weitgehende  strategische  Erwägungen  produciert ,  so 
könnte  dies  auf  die  Entschlussfassung  nur  ungünstig  einwirken;  ich 
komme  auf  diese  Frage  später  noch  ausführlieh  zu  sprechen. 

Entschlussfassung. 

Ich  will  hier  als  zur  Sache  gehörig  vor  allem  den  Unterschied 
zwischen  Verstand  und  Vernunft  berühren. 

Verstand  und  Vernunft. 

Der  Verstand  ist  das  Organ  der  intuitiven  Anschauung,  er 
setzt  uns  in  unmittelbaren  Contact  mit  der  Natur,  bringt  dem  alle 
Dinge  mit  ursprünglicher  Schärfe  und  Klarheit  betrachtenden  Genie 
seine  Erfolge,  und  liefert  zugleich  dem  Alltagsmenschen  das  geistige 
Kleingeld  im  täglichen  Verkehr. 

Die  Vernunft  hingegen  ist  das  Organ  des  Gelehrten,  welchen 
sie  nicht  selten  vom  Einfachen,  Natürlichen  in  eine  eigene  Welt  der 
Reflexion  und  der  Begriffe  „an  sich"  also  der  abstracten  Vorstel- 
lungen abgelockt  hat.  —  Ohneweiters  darf  man  das  Genie  mit  ver- 
bohrter Gelehrsamkeit  in  Gegensatz  stellen,  dort  Klarheit  und  Schärfe 
der  Anschauung  infolge  Verstandesthätigkeit,  hier  ein  trüber  ver- 
schwommener Blick  wie  durch  Brillengläser;  dort  Natur,  hier  Un- 
natur. Durch  die  Thätigkeit  der  Vernunft  erhält  der  Irrthum  Gewalt 
über  die  menschlichen  Entschlüsse,  durch  sie  gewinnen  bloße,  mit  der 
Gegenwart  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  stehende  Gedanken, 
die  wir  nicht  aus  eigener  Anschauung,  also  durch  Erfahrung  ge- 
wonnen haben,  sondern  die  uns  von  anderer  Seite,  etwa  durch  Mit- 
theilung, oder  aus  Büchern  zugekommen  sind  —  Gewalt  über  uns ; 
die  Vernunft  bringt  uns  vom  Einfachen,  Natürlichen  auf  Irrwege, 
raubt  uns  die  Entschlusskraft  und  lässt  uns  zwischen  unfruchtbarer, 
zeitraubender  Reflexion  hin-  und  herschwanken. 

Übertriebene  Reflexion  macht  den  Cultui'menschen  zum  Auto- 
maten, der  am  Schnürchen  tanzt,  das  von  beliebigen  Händen  gezogen 
wird ;  andere  Leute  denken  für  ihn,  er  lässt  sich  den  Kopf  mit 
fremden  Gedanken  vollpfropfen  ! 

Schon  das  Kind  wird  in  die  Zwangsjacke  der  Convention  ge- 
steckt und  ihm  eingetrichtert,  was  es  denken  müsse. 

Bewahrt  sich  eine  kräftige  Natur  trotz  aller  Anfechtungen  die 
Machtvollkommenheit  des  eigenen  Gedankens,  so  ist's  ein  weißer 
Rabe! 

Dass  solch'  ein  Zustand  für  die  Freiheit  der  Entschlussfassung 
nicht  zweckdienlich  ist,  erscheint  einleuchtend ;  wir  alle  sind  von  des 
Gedankens  Blässe  angekränkelt ! 
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Überwuchernde  Reflexion  ist  eine  Feindin  des  Entschlusses. 
Durch  untergeordnete  mehr  extensiv,  als  intensiv  betriebene  Leetüre 
wird  die  Gefahr  noch  vermehrt. 

Wie  soll  es  auch  in  einem  Kopfe  aussehen,  der  die  zahlreichen, 
täglich  auf  den  Markt  gebrachten  Schriften  taktischen  Inhalts  ver- 
schiedener Richtungen  und  Strömungen  verschlingt,  wenn  nicht  eine 
gefestigte,  geschulte  Urtheilskraft  die  Ordnung  wieder  herstellt? 

Das  Einfachste  wird  endlich  zum  unlösbaren  Räthsel. 

Wie  soll  man  beispielsweise  eine  Reserve  im  Gefechte  vor- 
führen ?  In  Mays  geöffneter  Linie  ?  Die  Schießschulen  plaidieren 
dafür. 

Oder  in  der  geschlossenen  Linie  ?  Auch  sie  hat  ihre  Anhänger. 
Oder  in  der  geschlossenen  Ordnung  überhaupt  ?  Zahlreiche  Taktiker 
sind  dafür ! 

Man  wird  vielleicht  im  Augenblicke  des  Bedarfes  zwischen 
allen  diesen  Formen  schwanken  und  mit  dem  Entschlüsse  zu  spät 
kommen.  Es  ist  ein  einfaches  Beispiel,  das  ich  gewählt  habe. 

Der  reflectierende,  mit  Gelehrsamkeit  überladene  Kopf  spinnt 
den  Entschluss  nicht  aus  sich  selbst  heraus,  sondern  lehnt  sich  dabei 
an  fremde  Muster  an ;  eine  Masse  von  Analogien  stürmt  auf  ihn  ein, 
er  will  sich  die  beste,  für  seinen  Fall  tauglichste,  auslösen  und  kommt 
zu  einem  fehlerhaften  oder  zu  gar  keinem  Entschlüsse. 

Das  sind  die  Commandanten,  welche  händeringend  oder  zähne- 
knirschend vor  der  Entschlussfassung  stehen. 

Die  Analogie  ist  ein  schlechter  Behelf  menschlicher  Geistes- 
thätigkeit.  Der  Fleißige  sammelt  Analogien,  in  seinem  Kopfe  sieht 
es  aus,  wie  in  einem  Bücherregal ;  er  vergreift  sich  gar  leicht  im 
Fache,  wenn  ihm  nicht  eine  kräftige  Urtheilskraft  als  Regulator  gegen 
den  Ansturm  der  Verwirrung  zur  Seite  steht,  —  Die  Analogie  mag 
bis  zu  einem  bestimmtem  Punkte  für  den  gegebenen  Fall  brauchbar 
sein,  doch  dann  theilen  sich  die  Wege  und  man  versäumt  die  Ab- 
zweigung. 

Jeder  neue  Gedanke,  den  wir  in  uns  aufnehmen,  vermehrt  die 
Gefahr,  indem  er  unsere  reflectierende  Geistesthätigkeit  vermehren 
hilft.  Die  Entschlussfassung  wird  eben  dadurch  gefördert,  dass  nicht 
mehr  Urtheile  produciert  werden,  als  zur  unmittelbaren  Erfassung 
der  Sachlage  nothwendig  sind. 

Der  Gelehrte  spinnt  seine  Gedanken  weit  über  den  gegebenen 
Gegenstand  hinaus,  vergisst  endlich  auf  seinen  Ausgan gs^junkt  und 
denkt  an  etwas  anderes ;  er  produciert  mehr  Urtheile,  als  nothwendig. 
Daher  die  geringe  Eignung  des  Gelehrten  zum  Soldatenstande.  (Der 
bekannte  Ausspruch  Napoleons.) 
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Wer  immer  nur  gewöhnt  ist,  fremden  Gedanken  zu  folgen,  wird 
es  bald  verlernen,  eigene  zu  haben  und  fällt  willenlos  fremder  Führung 
anheim ;  zum  mindesten  kommen  Zweifel  über  ihn,  viele  Stimmen 
sprechen  in  seinem  Innern,  und  er  wird  nicht  mehr  wissen,  auf 
welche  er  hören  soll ;    die  Entschlusskraft  wird  verkümmert ! 

Durch  die  Gredankenassociation  herbeigezogen,  dringt  eine  Masse 
von  mit  dem  eben  in  Betrachtung  gezogenen  Falle  mehr  oder  weniger 
verwandten  Vorstellungen  in  das  Bewusstsein,  so  dass  oft  durch  die 
entfernteren,  nicht  unmittelbar  zur  Sache  gehörigen  Vorstellungen 
die  nächstgelegenen,  also  wichtigeren  gehemmt,  zurückgedrängt  werden. 

Nur  das  Talent  mit  kräftig  ausgebildeter  intuitiver  Ei-kenntnis 
kann  die  Gefahren  der  Reflexion  überwinden,  der  Minderbegabte  er- 
stickt im  Wüste  ;  die  Entschlusskraft  wird  verkümmert ;  das  Gehirn 
des  Durchschnittsmenschen  ist  eben  eine  spröde  Materie,  der  nicht 
zuviel  zugemuthet  werden  darf. 

Der  junge  Offioier  gleicht  dem  ersten  Menschen  im  Paradiese, 
der  das  Gute  vom  Bösen  nicht  zu  unterscheiden  vermochte ;  es  sind 
sicherlich  nicht  die  schlechtesten  Officiere,  welche  der  ganzen  mili- 
tärischen Literatur  sorgfältig  aus  dem  Wege  gehen  und  sich  mit  dem 
Studium  des  Reglements  vollkommen  genügen  lassen.  Ich  habe,  wie 
gesagt,  immer  den  Durchschnittsmenschen  vor  Augen. 

Bevor  man  fremde  Gedanken  über  irgend  einen  Gegenstand  in 
sich  aufnimmt,  sollte  man,  wie  Schopenhauer  empfiehlt,  vorher  ein- 
gehend über  das  Thema  nachgedacht,  sich  selbst  ein  Urtheil  gebildet 
haben. 

Durch  die  Leetüre  muss  vorerst  die  Grundlage  geschaffen,  das 
Handwerksmäßige  des  Standes,  die  Form  gewonnen  werden ;  die  An- 
wendung der  Form  soll  freie  Entschlussthätigkeit  sein. 

Ich  muss,  beispielsweise,  wissen,  in  welcher  Form  ein  Regiment 
im  feindlichen  Feuer  bewegt  werden  soll,  die  Wahl  derselben  muss 
jedoch  vom  Augenblicke,  vom  Bedarf,  von  der  Zweckmäßigkeit  ab- 
hängig bleiben  und  darf  nicht  in  jedem  Falle  nach  einer  schon  mit- 
gebrachten Schablone  vorsichgehen. 

Ich  darf  dabei  nicht  nachdenken,  welche  Form  der  Militär- 
schriftsteller X,  Y  oder  Z  in  einem  analogen  Falle  angewendet  hat. 
In  der  Verführung  zur  unrichtigen  Wahl  liegt  eben  die  Gefahr  der 
Analogie.  Frei  und  ohne  ermüdende  Reflexion  soll  der  Gedanke, 
gewappnet  wie  Minerva,  in  die  Außenwelt  treten. 

Darin  liegt  der  hohe  Wert  ursprünglicher,  nicht  durch  über- 
mäßige Gelehrsamkeit  beeinträchtigter  Naturen  für  den  Soldatenstand, 
dass  ihre  Entschlusskraft  nicht  getrübt  ist,  dass  bei  ihrer  intuitiven 
Anschauung  Entschluss    und  Ausführung    in    eins   verschmelzen. 
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Das  Beispiel  eines  folgenschweren  und  doch  blitzartig  rasch 
gefassten  Entschlusses  bietet  der  Angriff  der  Vorhutbrigade  von  der 
Goltz  bei  Colombey,  ferners  der  Angriff  der  Cavalleriebrigade  Pulz 
bei  Custoza. 

Eine  durch  unnütze  Reflexion  gestörte  Entschlusskraft  kommt 
oft  mit  der  Ausführung  zu  spät,  überlässt  die  Kuppe,  welche  bei 
energischem  Drauflosgehen  noch  hätte  erreicht  werden  können,  dem 
Gegner,  versäumt  selbst  bei  richtiger  intuitiver  Erkenntnis  den 
günstigen  Augenblick  zum  Angriff  und  findet  niemals  den  raschen 
Gegenzug,  um  einen  Schachzug  des  Gegners  zu  paralysieren. 

Oft  stehen  sich,  durch  ihr  Auftreten  gegenseitig  überrascht, 
feindliche  Abtheilungen  rath-  und  thatlos  gegenübei",  das  gewohnte 
Commando  zum  Schießen  erstirbt  auf  den  Lippen  der  Commandanten, 
die,  vergesslichen  Schauspielern  gleich,  ihr  Stichwort  nicht  finden 
können;  wer  sich  da  zuerst  ermannt    und    entschließt,    bleibt    Sieger. 

So  mancher  Officier  dankt  eine  Auszeichnung  bloß  dem  im 
Augenblicke  der  Gefahr  entschlossen  abgegebenen  Commando  zum 
Frontieren  und  Schießen,  (Überfall  bei  Pasic  -  han  durch  die  Insur- 
genten im  Jahre  1878.) 

Selbstverständlich  basiert  jedoch  eine  mangelhafte  Entschluss- 
fähigkeit nicht  allein  auf  der  Präponderanz  der  reflectierenden  Thätig- 
keit  der  Vernunft,  welche  nur  als  ein,  wenn  auch  wichtiger  Factor 
mitwirkt,  es  kommt  hier  besonders  auch  auf  diejenige  Function  an, 
welche  man  in  der  Psychologie  als  „Wille"   bezeichnet. 

Moltke  sagt:  „Die  Erkenntnis  bedarf,  um  thätig  zu  sein,  des 
Willens ;  dieser  aber  entspringt  nicht  sowohl  dem  Intellecte,  als  dem 
Charakter,  er  entspringt  jenem  Gefühle  innerer  Einheit  und  Sicher- 
heit, das  in  dem  Bewusstsein  angeborener  Begabung  und  erworbener 
Meisterschaft  ruht." 

„Unserer  Kraft  verschafft  das  Schicksal  Spielraum,  nur  dem 
Trägen,  dem  Willenlosen  stellt  es  sich  entgegen!"  (Shakespeare:  „Ende 
gut,  alles  gut.") 

Die  Entschlusskraft  kann  geübt  und  gestärkt  werden,  und  dies 
ist  mit  eine  wichtige  Aufgabe  der  Friedensübungen,  indem  sie 
Situationen  schaffen,  in  welchen  es  auf  rasche  Entschlussfassung  an- 
kommt, wie  bei  Hinterhalten,  Überfällen,  plötzlichen  Zusammentreffen 
in  schwierigem  imübersichtlichen  Terrain  u.  s.  w. 

Freilieh  gilt,  was  die  Entschlusskraft  betrifft,  in  hohem  Maße 
des  Dichters  Wort:  „Natur  wird  durch  keine  Art  gebessert,  schafft 
nicht  Natur  die  Art."  (Shakespeare  :  „Wintermärchen".) 
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Die  große  bataille  rangle  ist  für  den  Unterführer  nur  selten 
ein  Prüfstein  der  Entschlusskraft,  sie  bietet  eher  dem  Routinier  Ge- 
legenheit, seine  Geschieklicbkeit  an  den  Tag  zu  legen. 

ßasche  Entschlussfassung  ist  eine  nicht  hoch  genug  anzuschlagende 
militärische  Tugend,  doch  sie  kann  auch  zum  Fehler  werden  als  Aus- 
fluss  von  Leichtfertigkeit,  ja  selbst  mangelhafter  Auffassung,  welche 
so  manches  Detail,  manche  Schwierigkeit  in  der  Ausführung  übersieht. 
Ein  Beispiel  leichtfertiger  Entschlussfassung:  das  Verhalten  des 
Marschalls  Yilleroy  in  der  Schlacht  bei  Blindenheim. 

Kaiser  Leo,  Avelcher  die  gesammte  Kriegskunst  des  Alterthums 
in  seinem  Buche  vom  „Strategos"  zusammengefasst  hat,  schreibt  über 
die  Entschlussfassung:  „Falls  die  Umstände  nicht  drängen,  fasse  er 
(der  Strategos)  den  Entsehluss  nur  nach  reiflicher,  sorgsamer  Über- 
legung, führe  ihn  aber  dann  auch  schnell  und  sicher  aus.'' 

Ist  das  Glück  mit  im  Spiele,  so  bringt  auch  der  leichtfertige 
und  kecke  Entsehluss  seine  Lorbeeren;  das  aber  ist  im  allgemeinen 
der  Vorzug  begabter  Naturen,  dass  sie  dort  frisch  zugreifen,  wo  der 
Kurzsichtige  noch  Schwierigkeiten  sieht,  doch  zögernd  und  tastend 
hinhalten,  wo  Schwierigkeiten  bestehen,  welche  dem  Minderbegabten 
verborgen  blieben  und  so  die  Vorzüge  Hannibals  mit  denen  des 
Fabius  Cunctator  vereinigen. 

Regulativ    gegen   die    Reflexion. 

Die  Lebensverhältnisse  des  Officiers  bilden  ein  Schutzmittel 
gegen  blinde  und  unfruchtbare  Reflexion. 

Die  Anregungen  der  Geselligkeit  mit  ihren  Witz  und  Verstand 
fordernden  Zufälligkeiten,  der  Ansporn  der  Kameradschaft  und  dazu 
noch  andere,  viel  rauhere  Momente  rütteln  ihn  auf  und  bringen  ihn 
aus  einer  gar  zu  reichen  Gedankenwelt  auf  die  Pfade  eindrucksvoller 
Wirklichkeit  zurück. 

Unbrauchbare,  nicht  zweckdienliche  Vorstellungen  werden  all- 
gemach aus  dem  Bewusstsein  verdrängt,  die  Reflexion  herabgemindert 
und  so  kommt  es  auf  Goethes  Auspruch:  „Jeder  hört,  was  er 
versteht. " 

Die    Mangelhaftigkeit    des    Intellectes. 

Von  allen  Seiten  stürmen  im  Gefechte  die  Eindrücke  auf  den 
Führer  heran,  nicht  in  ruhiger,  geregelter  Reihenfolge,  sondern  blind- 
lings, plötzlich,  überfallartig,  sie  alle  wollen  gehört,  aufgenommen, 
verarbeitet  werden. 
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Und  der  menschliche  Intellect  ist  für  die  Auffassung  und  Er- 
ledigung solcher  cumulativ  sieh  darbietender  Eindrücke  sehr  mangel- 
haft eingerichtet,  ein  schwaches,  unzulängliches  Werkzeug. 

Der  menschliche  Intellect  hat  etwas  Lineares  an  sich,  er  kann 
mit  ganzer  Schärfe  stets  nur  eine  einzige  Vorstellung  festhalten,  die 
übrigen  werden  „gehemmt",  u.  zw.  entweder  ganz  aus  dem  Bewusst- 
sein  verdrängt,  oder  sie  treten  in  die  zweite  Linie,  wie  ins  Halb- 
dunkel zurück,  das  freilich  blitzartig  und  jeden  Augenblick  wieder 
aufgehellt  werden  kann,  so  dass  die  betreffende  Vorstellung  aus  der 
zweiten  wieder  in  die  erste  Linie  tritt;  die  Vorstellung  war  latent 
und  ist  neuerdings  in  den  Vordergrund  getreten.  Unsere  Gedanken 
verdrängen  sich  gegenseitig,  wie  die  Bilder  eines  Wandeldioramas, 
das  Gedächtnis  ist  dem  Thürsteher  vergleichbar,  welcher  die  einzelnen 
Vorstellungen  in  einer  allerdings  vielfach  durch  äußere  Eindrücke  modifi- 
cierten  Reihenfolge  und  Rangordnung  über  die  Bewusstseinsschwelle 
treten  lässt.  Wollen  wir  nun  eine  Vorstellung  mit  ganzer  Schärfe 
festhalten,  so  müssen  wir  alle  übrigen  aus  unserem  Vorstellungs- 
kreise entlassen  oder  ihnen  den  Eintritt  verwehren. 

Schopenhauer  meint,  es  sei  zu  verwundern,  dass  nicht  mehr  Con- 
fusionen  in  der  Welt  entstehen,  im  Hinblick  auf  diese  missliche  Con- 
struction  unseres  Gehirnes. 

Der  rasche  Übergang  von  einer  Vorstellung  zur  anderen  kenn- 
zeichnet den  schnellen  Denker.  Sicherlich  macht  sich  gerade  für  den 
Soldaten  der  erwähnte  Mangel  empfindlicher  fühlbar,  als  in  irgend 
einer  anderen  Berufsart,  denn  gerade  für  den  Soldaten  wäre  in  ge- 
wissen Augenblicken  seiner  Thätigkeit  ein  „Nebeneinander",  der  Vor- 
stellungen, also  ein  gleichzeitiges  Festhalten  derselben  gegenüber  dem 
bestehenden  „Nacheinander",  dringend  nothwendig,  um  den  vielen  in 
einem  gegebenen,  meist  dramatisch  bewegten  Momente  auf  ihn  ein- 
stürmenden Eindrücken  rasch  gerecht  werden  zu  können.  Ohne  trans- 
cendentale  Philosophie  treiben  zu  wollen,  kann  man  sich  recht  gut 
höher  geartete  Lebewesen  vorstellen,  deren  Intellect  das  gleichzeitige 
Festhalten  mehrerer  oder  auch  vieler  Vorstellungen  in  voller  Klarheit 
und  Schärfe  gestattet;  sie  mögen  immherhin  einer  späteren  Schöpfungs- 
epoche vorbehalten  bleiben  oder  sich  aus  dem  gegenwärtigen  Ge- 
schlechte entwickeln,  uns  aber  obliegt  es,  vorläufig  mit  dem  Mangel 
zu  rechnen. 

Sehen  wir  uns  einmal,  si  licet  parva  componere  magnis,  den 
V^orstellungskreis  eines  Schwarmführers  im  Gefechte,  wie  er  dem 
Manne  durch  das  Exercier-Reglement  vorgeschrieben  wird,  etwas  näher 
an  und  berücksichtigen  wir  dabei,  dass  wir  es  mit  einem  geistig  nicht 
geschulten  Menschen  von    niedrigem  Bildungsgrade    zu    thun    haben. 
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Der  Scb warmführer  soll  den  Gegner  unausgesetzt  beobachten,  allen- 
falls Meldungen  über  Geschehenes  zurücksenden,  seine  eigenen  Leute 
im  Auge  behalten,  die  Feuerleitung  führen  und  endlich  auf  Befehle 
achten,  die  ihm  jeden  Augenblick  von  seinem  Zugscommandanten 
ertheilt  werden  können. 

Ich  sehe  hier  ab  von  der  hochgespannten  Temperatur  des  wirk- 
lichen Kampfes  und  halte  nur  die  ruhigere  Atmosphäre  einer 
Friedensübung  vor  Augen.  Beobachtet  nun  unser  Schwarmführer  so 
recht  gewissenhaft  den  Feind,  so  vei'gisst  er  sicherlich  die  Feuerart 
den  gebotenen  Zielen  und  der  Distanz  entsprechend  zu  regeln,  hat 
er  dies  einmal  gethan,  und  erwartet  er  eben  einen  Befehl  des  Zugs- 
commandanten, so  lässt  er  weiterfeuern,  Avenn  auch  der  Gegner  schon 
längst  verschwunden  ist.  Wie  oft  wird  die  Entsendung  von  Flanken- 
deckungen unterlassen!  Der  Schwarmführer  hat  das  „Vorwärts"  in 
seiner  Vorstellung  gehabt,  das  „Seitwärts"  war  gehemmt.  Nach  einiger 
Zeit  wird  er  vielleicht  die  Flankendeckung  entsenden.  Er  weiß  ja, 
dass  er  es  thun  muss,  es  ist  ihm  so  vielfach  eingedrillt  worden,  nur 
die  Vorstellung  davon  war  eben  durch  andere  lebhaftere  und  ener- 
gischer auftretende  Vorstellungen  gehemmt. 

Und  stellt  man  den  Mann  nun  wegen  der  einen  oder  anderen 
Unterlassung  zur  Rede,  so  sieht  man  es  ihm  an  den  Augen  an,  wie 
er  sich  selbst  erst  fassen  und  sammeln  muss,  wie  langsam  er  den 
Übergang  von  einer  Vorstellung  zur  anderen  bewerkstelligt  und  nun 
je  nach  dem  Grade  seines  Ehrgeizes  über  sich  selbst  ärgerlich  oder 
wenigstens  verwundert  ist,  dass  ihm  das  nicht  zu  Sinnen  gekommen, 
was  ihm  so  oft  eingedrillt  worden;  und  da  mag  vielleicht  ein  leises 
Ahnen  durch  das  Gehirn  dieses  Menschen  gehen,  dass  es  mit  unserem 
Intellecte  doch  mangelhaft  bestellt  sei. 

Also  nicht  gar  zu  strenges  Gericht,  wenn  der  Mann  ehrlich  vor- 
tritt und  meldet:  „Ich  hab's  vergessen!"  Ein  tüchtiger  Drill  wird  die 
Sache  doch  vielleicht  ins  Geleise  bringen  ;  durch  ihn  werden  ja  wie 
von  selbst  und  mechanisch  die  betreffenden  Vorstellungen  in  leidlicher 
Reihenfolge  dem  Gehirn  zugeführt,  der  Drill  ist  das  einzige  Correctiv, 
das  uns  hier  zugebote  steht,  freilich  reicht  man  nur  in  ganz  einfachen 
Verhältnissen  damit  aus. 

„Vergessen"  ist  eigentlich  nicht  das  richtige  Wort;  wäre  obiger 
Schwarmführer  ein  philosophisch  gebildeter  Mann,  er  müsste  ant- 
worten: „Herr  Hauptmann,  ich  melde  gehorsamst,  dass  die  Vor- 
stellung von  der  Entsendung  einer  Flankendeckung  durch  das 
Andrängen  energischerer  und  stärkerer  Vorstellungen  gehemmt 
worden  ist!" 


Zur  Psychologie  des  Soldatenstandes.  15 

Man  halte  mir  den  Scherz  zugute.  Das  Herankommenlassen  der 
Vorstellungen  in  wohlgeordneter  Reihenfolge  ist  Sache  der  Routine, 
die  wichtigen  müssen  natürlich  den  Vortritt  haben,  die  minder 
wichtigen  treten  für  einen  späteren  Zeitpunkt  zurück.  Die  Reihenfolge 
aber  muss  gelernt  werden,  sie  ist  Sache  des  Handwerkes.  Nehmen 
wir  den  Fall  eines  Rencontregefechtes!  Die  Vorhut  stößt  auf  den 
Feind,  der  Anfänger  lässt  nicht  selten  seine  Haupttruppe  schon  auf 
die  erste  von  der  Spitze  zurückgelangte  Meldung  hin,  dass  der 
Gegner  da  sei,  aufmarschieren.  Der  Geübte  reitet  zur  Orientierung 
vor,  ertheilt,  je  nach  Augenschein,  der  Vorhut  seinen  Befehl  und  trifft 
dann  in  der  natürlichen  Reihenfolge  die  Anordnungen. 

Derlei  Dinge  lernt  man  nicht  gut  aus  Büchern,  sondern  nur, 
wenn  man  sich  selbst  recht  lebhaft  in  eine  gegebene  Situation  hinein- 
denkt. Lernen  und  Nachdenken  sind  zweierlei,  beim  Lernen  nimmt 
man  fremde  Gedanken  auf,  beim  Nachdenken  schöpft  man  aus  sich 
selbst,  aus  dem  schon  zum  geistigen  Eigenthum  gewordenen  Vorrath. 

Nur  durch  Nachdenken  kann  die  lineare  Construction  unseres 
Gehirnes  corrigiert  und  der  Gedankenprocess  am  richtigen  logischen 
Band  abgewickelt  werden. 

Mittheilung  unserer  Gedanken.  Form  der  Befehl- 

g  eb  ung. 

Mag  jemand  einen  Gedanken  noch  so  klar  und  deutlich  gefasst 
haben,  ein  ganz  genaues,  congruentes  Bild  dieses  Gedankens  wird 
der  in  Worte  gekleidete  Ausdruck  desselben  niemals  bieten,  es  wird 
immer  eine  Incongruenz  vorhanden  sein,  welche  größer  oder  kleiner 
sein  wird,  je  nach  dem  Grade  der  Geschicklichkeit  des  betreflfenden 
Individuums. 

Wenn  wir  oft  einen  Lieblingsgedanken  zu  Papier  gebracht  haben, 
fühlen  wir  uns  beim  Nachlesen  unbefriedigt;  ähnlich  empfindet  oft 
der  Künstler  seinem  fertigen  Kunstwerk  gegenüber. 

Unbewusst  setzt  der  Sprecher  manches  als  bekannt  voraus,  was 
dem  Hörer  fremd  ist,  dieser  versteht  nicht  vollkommen,  der  Sprecher, 
welcher  vollkommen  deutlich  zu  sein  glaubte,   wundert  sich  darüber ! 

Nun  erst  der  Verkehr  zwischen  Gebildeten  und  auf  sehr  nie- 
driger Bildungsstufe  stehenden  Menschen ! 

Da  muss  nun  der  Gebildete  sich  in  den  Gedankengang  des  Un- 
gebildeten so  recht  lebhaft  hineindenken  ;  das  gilt  besonders  von  der 
Befehlssprache  innerhalb  des  Rahmens  einer  Unterabtheilung. 

Stets  mengt  der  Sprecher  seinem  Gedankenausdruck  etwas  von 
der  eigenen  Empfindung  bei ;  dadurch  wird  die  Quelle  schon  ge- 
trübt; der  Gedanke  verliert  an  Objectivität. 
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Wie  sieht  nun  erst  ein  Befehl  ans,  der  mündUch  durch  mehrere 
etwas  rauhe  Mittelspersonen  gegangen  ist,  bis  er  an  seinen  Bestim- 
mungsort kommt  ? 

Philosophisch  genommen,  ist  niemand  imstande,  einen  Gedanken 
so  auszudrücken,  wie  er  ihn  gedacht,  hiezu  kommt  noch  der  Zwie- 
spalt zwischen  dem  gesprochenen  Worte  und  der  Auffassung  und 
der  Verarbeitung  desselben  im  Gehirn  des  Hörers. 

Man  darf  sich  also  über  Verstümmelung  von  Befehlen  —  ganz 
abgesehen  noch  von  Gedächtnisschwäche  und  Aufregung  —  nicht 
Avundern. 

Das  Keglement  hat  hier  die  Cautel  geschaffen,  dass  ein  belang- 
reicher Befehl  vom  Empfänger  stets  zu  wiederholen  sei,  doch  auch 
diese  Vorsicht  scheitert  oft  an  der  mangelhaften  Veranlagung  mancher 
Individuen. 

Besonderheit    des  Soldatenstandes. 

Ich  komme  auf  die  psychologischen  Schwierigkeiten  zu  sprechen, 
welchen  der  Commandant  in  der  Ausübung  des  wichtigsten  Zweiges 
seiner  Thätigkeit,  des  Befehlens  zur  Bewegung  der  Massen,  besonders 
im  Gefechte  unterworfen  ist. 

Der  Arzt,  welcher  zum  Zwecke  der  Diagnose  einen  Kranken 
beobachtet,  der  Jurist,  welcher  die  Kriterien  eines  Rechtsfalles  klar- 
legt, um  denselben  einer  bestimmten  Gesetzesstelle  zu  subsumieren, 
der  Naturforscher,  welcher  ein  Object  nach  seinen  Merkmalen  einer 
bestimmten  Classe  einreiht,  —  der  Soldat  endlich,  der  auf  Grund 
einer  sich  ihm  darbietenden  militärischen  Situation  zur  Entschluss- 
fassung kommen  soll  —  sie  alle  entwickeln  in  ihrem  Gehirn  den 
gleichen  Process,  wie  ich  ihn  eingangs  in  seinen  verschiedenen  Ab- 
stufungen zu  schildern  versuchte.  Doch  während  der  Arzt  unbeirrt 
und  in  ruhiger  Überlegung  seine  Diagnose  stellen,  der  Jurist  seine 
Actenmasse  in  ungestörter  Sammlung  bewältigen  oder  selbst  als  Redner 
dem  Überschwang  seiner  Gefühle  und  Reflexionen,  wenn  sie  auch 
nicht  streng  zur  Sache  gehören,  leichtlich  Abfluss  schafft,  um,  wenn 
nothwendig,  „schwimmend"  wieder  festen  Boden  zu  erreichen,  —  bringt 
dem  Soldaten  keine  Ewigkeit  den  versäumten  Augenbhck  wieder; 
Tausend  Eindrücke  und  Einflüsse  stürmen  gegen  ihn,  unter  deren  Ge- 
walt sein  oft  so  folgenschwerer  Entschluss  sich  bilden  und  als  Hand- 
lung in  die  Außenwelt  treten  soll. 

Der  dramatisch  fortschreitende  Gang  der  Ereignisse  gönnt  ihm  keine 
Zeit,  weder  zu  langer  Erwägung,  noch  zu  langer  Erklärung,  die 
Prämissen,  auf  welche  er  baut,  sind  stets  mehr  oder  weniger  schwankend 
und  doch  darf  das  geometrische  Bild  seiner  Anschauung  der  Situation 
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keinen  Augenblick  verloren  gehen,  und  doch  muss  sein  Gedanken - 
ausdruck  kurz  und  präcis  sein. 

In  allen  diesen  Momenten  ist  die  Eigenthümlichkeit  der  für  den 
Soldatenstand  nothwendigen  Begabung  zu  suchen,  vielleicht  kommt 
sie  der  für  eine  exacte  Wissenschaft  nothwendigen  wenigstens  im 
gewissen  Sinne  nahe,  doch  es  treten  viele  andere  Begriffe  hinzu: 
Wirken  auf  Herz  und  Gemüth  im  gegebenen  Momente.  Das  alles  zu- 
sammengenommen gibt  erst  einen  guten  Soldaten  im  höheren  Sinne. 
Der  Soldat  steht  vermöge  der  an  ihn  herantretenden  specifischen 
Anforderungen    von  allen    übrigen  Berufsarten    strenge    gesondert  da. 

Kaiser  Leo  hat  in  seinem  Strategos  die  Eigenschaften  des  guten 
Soldaten  außerdem  noch,  wie  folgt,  zusammengefasst  und  seine  Worte 
sind  so  gewichtig  und  lebensvoll,  als  wären  sie  heute  niedergeschrieben 
worden  : 

„Der  Soldat  soll  gesund,  einfach,  in  allen  Genüssen  mäßig,  ehr- 
lich, vorsichtig  und  klug  sein ;  er  soll  mit  hoher  Bildung  und  vor- 
nehmer Gesinnung  ausgestattet,  menschenfreundlich  und  großmüthig 
sein  ;  er  soll  es  verstehen,  aus  dem  Stegreif  und  genau  (d.  h.  strenge 
zur  Sache)  zu  sprechen  und  nebstbei  auch  wohl  von  guter  Herkunft  sein." 

Man  sieht,  die  Anforderungen  sind  nicht  gering. 

Jene  schroffe  Abneigung,  wie  sie  ehedem  in  gewissen  Gesell- 
schaftselassen  gegen  den  Soldatenstand  herrschte  und  welcher  Julius 
von  der  Traun  Ausdruck  gab,  indem  er  den  Lieutenant  „einen  bunten 
Fleck  in  der  Landschaft"  nannte,  ist  längst  schon  ausgeglichen, 
zahlreiche  geistige  Berührungspunkte  verbinden  uns  mit  dem  Bürger- 
thum,  die  Geistesarbeit  des  Soldaten  hat  sich  auf  so  manchem  Ge- 
biete einen  rühmlichen  Platz  erworben,  der  Soldat  wird  den  „Arbei- 
tenden" zugezählt,  und  doch  erhalten  sich  die  Eigen thümlichkeiten 
des  Soldatenstandes  schroff  und  untilgbar  unter  der  geebneten  Ober- 
fläche .  und  —  müssen  sich  erhalten,  soll  derselbe  nicht  Schaden 
leiden. 

Die  exceptionelle  Stellung  des  Soldatenstandes  ist  nicht  etwa 
nur  äußerlich  begründet  und  erklärlich  durch  das  mehr  oder  weniger 
schimmernde  Gewand,  welches  er  trägt,  er  ist  nicht  nur  interessant 
durch  den  in  so  grellem  Gegensatz  zum  Egoismus  der  Allgemein- 
heit stehenden  Opfermuth,  den  ihm  sein  Beruf  vorschreibt,  —  auch 
das  geistige  Moment  wirkt  tiefer  mit  und  ist  zu  suchen  in  der 
Herrschergewalt,  welche  der  Führer  über  die  Masse  übt  und  in  der 
raschen  Übertragung,  welchen  der  ebenso  rasch  gefasste  Entschluss 
in  die  Wirklichkeit  findet;  das  lockt  ehrgeizige  Leute  in  die  Reihen 
des  Soldatenstandes,  weil  sie  hier  dem  jeden  Menschen  innewohnen- 
den Herrschbedürfnisse  Rechnung  tragen  können. 
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Der  Grundgedanke  im  Berufe  des  Soldaten  lässt  sich  vielleicht 
mit  jenen  unsterblichen  Worten  wiedergeben,  in  welchen  Yirgil  an 
einer  bekannten  Stelle  seiner  Aeneis  die  stolze  Mission  des  ßömer- 
thums  zusammenfasste : 

„Andere  werden  die  athmenden  Erz'  anmuthiger  glätten, 
Werden,  ich  weiß  anbilden  lebendige  Züge  dem  Marmor, 
Werden  beredtsamer  sein  vor  Gericht  und  die  Bahnen  des  Himmels 
Messen  mit  kreisenden  Stab  und  der  Stern'  Aufgänge  verkünden, 
Du  sei  Kömer  bedacht,  weltherrschende  Macht  zu  verwalten! 
Solcherlei  Kunst  sei  dein  ;  denn  friedliche  Sitte  zu  ordnen, 
Wer  sich  ergab  zu  verschonen,  trotzige  niederzukämpfen!" 

Aen.  VI,  847—53. 


Die  Phantasie. 

Es  ist  nicht  jene  beschwingte,  ins  Ungemessene  sich  entfaltende 
Vorstellungsgabe,  wie  sie  oft  der  Künstler  zu  seinen  Schöpfungen 
braucht,  sondern  eine  bezähmte,  beherrschte  Phantasie,  welche  auch  dem 
Soldaten  in  vielen  Augenblicken    als  Helferin    zur  Seite  stehen  muss. 

Erst  dort,  avo  die  kühle  Berechnung  ihr  Ende  erreicht,  wo  die 
eigene  Anschauung  nicht  mehr  genügt,  ruft  der  Soldat  die  Phantasie  her- 
bei, um  mit  ihrer  Hilfe,  doch  immer  noch  auf  realen  Boden  gestützt,  das 
Bild  einer  Situation  zu  ergänzen,  der  Schlussfolgerung  vorauszueilen, 
Lücken  auszufüllen. 

Nachrichten  vom  Feinde  sind  eingelaufen ;  auf  den  Anmars(}h- 
linien  am  Abend  feindliche  Cavalleriepatrouillen,  dahinter  schwächere 
Infanterie- Abtheilungen  gemeldet  worden ;  nun  tritt  die  Phantasie  in 
ihre  Rechte,  vervollständigt  das  Bild  der  gegnerischen  Aufstellung 
und  verhilft  dem  Commandanten  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Gegner 
in    dieser  und  jener  Linie   wahrscheinlich  Vorposten  ausgesetzt  habe. 

Auch  die  Frage,  was  kann  der  Gegner  alles  unternehmen  ?  wird 
der  Commandant  sich  kaum  ohne  ein  gewisses  Aufgebot  von  Phan- 
tasie beantworten  können. 

Die  Phantasie  wird  ihm  auch  oft  das  Bild  des  Terrains  ergänzen 
müssen,  wenn  der  eigene  Blick  oder  die  Karte  nicht  mehr  ausreicht; 
die  Phantasie  verlängert  ihm  den  Höhenrücken,  die  unterbrochene 
Thallinie  und  gibt  ihm  den  Untergrund  zu  seinen  Entschlüssen. 
Ich  möchte  sagen,  dass  der  Soldat  mit  künstlerischen  Motiven  arbeitet, 
er  ist  Plastiker,  wenn  er  seine  Massen  zum  Gefechte  entwickelt  und 
dem  Terrain  einordnet ;  dort  klimmt  ein  Jägerbataillon  den  Hang 
empor,  hier  gedeckt  hinter  dem  Ravin  entwickelt  sich  die  lange  Linie 
der  Infanterie    und    dem    gegnerischen  Blick   durch  eine  Terrainwelle 
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entzogen,  lauert  Cavallerie  auf  den  Moment  zur  Attaque.  Und  alle 
diese  wechselnden,  lebensvollen  Formen  hat  die  Phantasie  eines  Ein- 
zelnen geschaffen,  der  hier  eine  von  ihm  nach  eigener  Vorstellung 
gefasste  Idee  mit  biegsamem  Menschenmaterial  zu  plastischem  Aus- 
druck brachte,  nur  dass  diese  Idee  ihren  Ursprung  nicht  den  Ge- 
setzen der  Schönheit,  sondern  nur  den  Geboten  der  Zweckmäßigkeit 
verdankte. 

Sicherlich  regt  auch  das  Soldatenhandwerk  die  Phantasie  so 
mächtig  an,  wie  kaum  ein  zweiter  Beruf;  Avas  ehemals  die  Pastors- 
söhne für  die  deutsche  Literatur  bedeuteten,  das  haben  heute  im 
schwächeren  Epigonenthum  vielfach  Leute  an  sich  gerissen,  welche 
zeitüber  das  Soldatenhandwerk  betrieben,  um  es  endlich  der  Feder 
zuliebe  an  den  Nagel  zu  hängen. 

Beispiele  genug  bietet  uns  die  moderne  deutsche  Literatur. 

Eine  Kunstart  ist  dem  Soldaten  im  allgemeinen  ziemlieh  ver- 
schlossen geblieben  :  die  Welt  der  Töne ;  sie  scheint  nicht  zur  Geltung 
zu  kommen  unter  dem  Geklirre  der  Waffen,    auch  im  Frieden  nicht ! 

Unsere  Nerven. 

Die  Jugend  hat  keine  Nervten,  man  fühlt  sie  erst  mit  dem  Alter. 

Der  junge  Officier  waltet  noch  ohne  besondere  Aufregung  im 
kleinen  Befehlskreise  seines  Amtes,  er  commandiert,  er  disponiert 
nicht;  und  erst  beim  Disponieren  beginnt  die  Nervosität.  Hat  der 
Junge  einmal  etwas  verfehlt,  so  kann  er  sich's  mit  lachendem  Munde 
geloben,  es  das  nächstemal  besser  zu  machen  ;  liebenswürdige  Jugend 
allein  ist  ja  auch  ein  Panier,  vor  dem  allzu  scharfer  Tadel  gern 
stillhält ;  ich  habe  einmal  das  treffende  Seherzwort  gehört,  eine  Com- 
pagnie  sei  meist  um  so  schlechter,  je  älter  der  Hauptmann  ist. 

Der  junge  Officier  hat  nicht  viel  zu  riskieren  und  ist  nur  schwer 
aus  dem  GleichgeAvicht  zu  bringen.  Das  sind  die  Schwerenöther,  die 
mit  schlechten  Witzen  hinter  den  Zügen  hervorkommen. 

Doch  meist,  wenn  die  Zeit  schon  zu  Rande  geht,  das  Haar  grau 
und  der  Erfolg  zweifelhaft  geworden  ist,  die  Existenz  auf  das  Spiel 
kommt,  da  stellt  gerade  zur  unrechten  Zeit  die  Nervosität  sich  ein, 
und  wehe  dem,  der  sie  nicht  durch  einen  starken  Willen  niederzu- 
halten versteht;  die  besseren  Eigenschaften  des  Mannes  müssen  den 
Sieg  erringen ;  darum  darf  man  auch  die  Nervosität  in  gewissem 
Sinne  ein  Erbtheil  kleiner  Geister  nennen  ;  lässt  man  ihr  freies  Spiel, 
so  zerstört  sie  gerade  im  entscheidenden  Momente  die  Fäden  unserer 
Gedanken,  welche  wir  mühevoll  aneinandergesponnen,  die  intuitive 
Anschauung  wird  getrübt  und  die  Entschlussfassung  unmöglich  ge- 
macht. Es  gibt  Menschen,   welche  sich  eine  künstliche  Ruhe  zurecht- 
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legen,  die  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  ausreicht,  doch  bei  gering- 
fügigen Anlässen  schon  zei-reißt  der  dünne  Schleier  der  Selbst- 
beherrschung  und  die  wahre  Natur  tritt  herver,  zügellos  und  wild. 

Nicht  selten  angestachelt  durch  egoistische  Motive,  durch  die 
Gefahr  eines  Nachtheiles  für  die  eigene  Person  —  ich  spreche  hier 
von  Friedensübungen  —  entwickeln  sie  schon  in  Ton  und  Stimmfall 
ein  Übermaß  von  Energie  in  der  Befehlgebung,  wo  das  ruhig  ge- 
sprochene Wort  denselben,  ja  einen  besseren  Erfolg  gehabt  hätte. 

Die  Energie  ist  ein  Capital,  mit  welchem  hausgehalten  werden 
soll  für  den  Augenblick  des  Bedarfes  und  der  Gefahr,  wenn  die  ganze 
Kraft  in  irgend  einer  Richtung  eingesetzt  werden  und  schon  durch 
Stimme  und  Geberde  die  Wichtigkeit  des  Momentes  gekennzeichnet 
werden  soll. 

Stets  gleichmäßig,  also  unrichtig  angewandte  Energie  schadet, 
sie  wirft  Erregung  in  die  Gemüther  der  Gehorchenden,  verwirrt  und 
bringt  sogar  den  Gewehrkolben  des  letzten  phlegmatischesten  Infan- 
teristen in  unsichere  Vibration. 

Glücklich,  wer  seine  Nerven  in  der  Gewalt  hat;  doch  es  sind 
nicht  immer  ruhige  Olympier,  welche  die  Herrschaft  führen,  und 
schwer  drückt  die  Last  des  Purpurs  auf  manche  zu  schwache  Schulter. 

Ich  habe  die  Nervosität  hier  behandelt  als  eine  Hemmung  und 
Störung  des  Intellectes. 

Gefühlsströmungen. 
Sympathien  und  Antipathien. 

Was  bedeuten  eigentlich  diese  beiden  Gefühle,  welche  jeden 
Einzelnen  von  uns,  so  wenig  wir  es  auch  eingestehen  wollen,  so  sehr 
wir  auch  dagegen  ankämpfen,  doch  so  mächtig  beherrschen  ?  Gefühle 
und  Empfindungen  lassen  sich  schwer  definieren.  Sympathie  bedeutet 
die  Übereinstimmung  einer  in  uns  geweckten  Vorstellung  mit  einem 
gegebenen  Objecto;  sie  bildet  also  eine  Harmonie,  die  Antipathie  eine 
Dissonanz,  einen  Gegensatz  zwischen  dem  Empfundenen  und  dem 
Gegebenen,  eine  Störung  und  Hemmung  unserer  Vorstellungen.  Bei- 
spiele von  solcher  Hemmung  unserer  Vorstellungen  sind  leicht  ge- 
funden, ich  wähle  einen  recht  einfachen  Fall.  Irgend  jemand  erzählt 
in  einer  Gesellschaft  eine  auch  mir  bekannte  Geschichte ;  plötzlich 
unterläuft  ihm,  meiner  Meinung  nach,  eine  Unrichtigkeit,  er  kommt 
in  falsches  Fahrwasser,  übergeht  eine  Pointe,  oder  sie  geht  durch 
schlechte  Darstellung  verloren ;  ich  bin  in  meiner  Vorstellung  gehemmt 
worden,  ärgere  mich,  entwinde  ihm  den  Faden  der  Geschichte  und 
erzähle  selbst  weiter,  an  jenen  Kiebitz  im  Schachspiel  erinnernd,  der 
einem  schlechten  Spieler  die  Figur  aus  der  Hand  riss  und  selbst 
weiter  spielte. 
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Aus  wiederholten,  oft  unbewussten  Hemmungen  der  eigenen 
Vorstellungen  kann  Antipathie  entstehen ;  man  ahnt  nicht,  wie  oft 
ein  ganz  gleichgiltig  hingeworfenes  Wort  den  Unwillen  eines  Neben- 
menschen erregt,  er  sagt  zwar  nichts,  doch  wir  haben  bei  ihm  eines 
am  Kerbholz. 

In  gleicher  Weise  kann  Wohlwollen  gewonnen  oder  Sympathie 
erregt  werden,  man  hat  glücklich  die  Meinung  eines  anderen  errathen, 
ein  solch  geschickter  Act  des  Gedankenlesens  kann  besonders  bei 
einer  Prüfung  von  unschätzbarem  Werte  sein  ;  es  gäbe  beispielsweise 
mehrere  ganz  richtige  Alternativen  zur  Lösung  einer  Aufgabe;  ich 
hätte  nun  diejenige  gefunden,  welche  der  Prüfende  als  die  beste  vor 
Augen  gehabt !  Damit  habe  ich  zwischen  mir  und  ihm  die  Harmonie 
hergestellt,  denn  jeder  schätzt  sich  und  seine  Meinung  am  höchsten; 
objectiv  genommen  wäre  vielleicht  eine  andere  Lösung  besser  gewesen 
und  doch  habe  ich  mit  der  meinigen  allen  anderen  den  Rang  abge- 
laufen ;  nun  ist  der  Prüfende  schon  zu  meinen  Gunsten  beeinflusst 
ich  habe  leichtes  Spiel. 

Die  ganze  Schwäche  des  menschliehen  Wesens  und  Charakters 
äußert  sich  darin,  dass  man  das  durch  eine  Hemmung  unseres  Vor- 
stellungsganges gestörte  Gleichgewicht  nicht  so  rasch  wieder  herstellen 
kann,  erst  ein  gewisser  Zeitverlauf  bringt,  wenn  die  Stöi-ung  des 
Gleichgewichtes  eine  erheblichere  war,  den  Wandel. 

Mit  dem  Tage  wechselt,  wie  Schopenhauer  anführt,  auch  unsere 
Stimmung,  wir  sind  heute  nicht  mehr  dieselben  wie  gestern,  eine  gut 
durchschlafene  Nacht  ändert  oft  unsere  Anschauungen  und  die  Be- 
urtheilung  von  Personen  und  Sachen;  was  wir  gestern  noch  hoch- 
gehalten und  verehrt,  ist  heute  schon  in  den  Staub  gesunken. 

„Du  bist  nicht  du  selbst,  denn  du  bestehst  aus  Tausenden  von 
Körnern,  aus  Staub  entsprossen.  Du  bist  nicht  stetig,  denn  dein  Be- 
finden wechselt  seltsam  launisch  mit  jedem  Mond."  (Shakespeare 
„Maß  für  Maß«). 

Oder:  „Vor  Tische  schmollen  wir  dem  Morgen,  sind  unwillig 
zu  geben  und  zu  vergeben."  (Derselbe,  „Coriolan"). 

Nun  komme  ich  zur  Nutzanwendung  auf  militärische  Verhältnisse. 

Der  Künstler  wird  nach  seinen  Schöpfungen  beurtheilt,  der 
Beamte  aus  seiner  actenmäßig  vorhandenen  Thätigkeit  und  so  liegt 
in  jedem  Berufe  etwas  Greifbares  als  Substrat  für  die  Wertschätzung 
der  betreffenden  Person  vor  ;  nur  der  Soldat  wird  nach  dem  Erfolge 
beurtheilt;  im  Kriege  ein  gewichtiges  Wort,  im  Frieden  —  ein  Ab- 
stractum.  Es  gibt,  abgesehen  natürlich  von  besonders  hervorragenden 
und  abgesehen  von  besonders  niedrig  stehenden  Erscheinungen,  nicht 
so  leicht  ein  richtiges  Kriterium   zur  Beurtheilung    des    guten  Mittel- 
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Schlages,  der  mit  Fleiß  und  Eifer  seinen  Obliegenheiten  nachkommt; 
nachdem  der  Erfolg  bei  allen  so  ziemlich  der  gleiche  sein  wird,  so 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  in  Feststellung  des  Unterschiedes  in 
der  Beürtheilung  von  Personen,  vorausgesetzt  natürlich,  wie  erwähnt, 
dass  der  Erfolg  ein  gleicher  sei,  wieder  auf  die  Persönlichkeit  zurück- 
zugreifen und  dieselbe  also  nicht  nach  ihren  Leistungen,  sondern  nach 
ihr  selbst  zu  beurtheilen. 

Und  hier  kommen  nun,  wenn  auch  unbewusst  im  Geiste  der 
Beurtheilenden,  naturgemäß  Sympathien  und  Antipathien  oder  äußere 
Einflüsse  zum  Worte. 

Wer  hat  nicht  selbst  schon  an  sich  erfahren,  mit  welcher  Vor- 
eingenommenheit man  oft  einem  Menschen  beim  ersten  Anblick  be- 
gegnet, über  den  man  vorher  eine  oft  nur  hingeworfene,  abfällige 
Bemerkung,  selbst  von  geringfügiger  Bedeutung  gehört  hat,  besonders, 
wenn  sie  aus  dem  Munde  einer  hochstehenden  Persönlichkeit  kam;? 

Und  solch  eine  Bemerkung  hat  oft  ihre  Nachwirkung ;  wir  haben 
den  Inhalt  derselben  schon  längst  vergessen,  doch  das  unangenehme 
Gefühl  lebt  bei  späterer  Begegnung  mit  der  Person  wieder  auf.  So 
wird  durch  Geringfügigkeiten  und  Zufälle  das  Schicksal  eines  Men- 
schen beeinflusst. 

Es  kommt  ein  neuer  Commandant,  er  soll  sich  über  seine  Unter- 
gebenen ein  Urtheil  bilden,  dieselben  werden  mit  kurzen  Schlagworten 
übergeben,  die  oft  von  einem  jungen  Officier,  einem  Adjutanten  etc. 
gefasst  sind.  Damit  ist  der  Begründung  von  dem,  was  Avir  Sympathie 
oder  Antipathie  nennen,  Thür  und  Thor  geöffnet.  Der  höhere  Vor- 
gesetzte kommt  ja  später  vielleicht  nicht  mehr  in  die  Lage,  seine 
Meinung  zu  rectificieren,  sie  bleibt  ein-  für  allemale  begründet,  oder 
es  kostet  dem  Betroffenen  unendliche  Arbeit,  davon  loszukommen. 

Fehler  und  Tugenden  sind  ja  auch  relative  Begriffe,  die  nicht 
auf  eine  Wagschale  gelegt  werden  können. 

Oft  kennen  wir  Leute  nur  vom  Hörensagen  und  bilden  uns  ein 
Urtheil  über  sie. 

Nicht  selten  genügt  ein  von  scharfer  Zunge  geschnellter  Tropfen 
Gift  um  jemanden  dauernd  schwarz  zu  machen. 

Der  gute  Ruf  eines  Officiers  ist  so  heikel  wie  der  einer  Jung- 
frau, ein  mitleidiges  Achselzucken,  ein  spöttisches  Lächeln,  eine  hä- 
mische Bemerkung  zu  unrechten  Ohren  können  ihn  gründHch  untei'- 
graben. 

Die  Suggestion  wirkt  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  mag  sich 
ein  redlicher  Charakter  gegen  den  fremden  Einfluss  noch  so  wehren, 
er  fällt  ihm  anheim  gleich  dem  Riesen,  welcher  endlich  durch  un- 
zählige dünne  Fäden  gefesselt  ward. 
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Bevor  wir  uns  dessen  versehen,  sind  wir  der  Suggestion  ver- 
fallen und  sehen  wir  durch  fremde  Brillengläser ;  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  des  Vorgesetzten  ist  es,  derlei  Einflüsse  von  sich  fernzu- 
halten, sich  selbst  ein  Urtheil  zu  bilden ;  es  ist  menschlich,  dass  man 
schlechten  Einflüsterungen  lieber  das  Ohr  leiht  als  guten. 

Oft  schadet  jemand  ohne  böse  Absicht  mit  halben  Worten  und 
Scherzreden  über  einen  Abwesenden  mehr  als  er  beabsichtigt,  weil 
er  einfältig  genug  die  Tragweite  seiner  Worte  nicht    ermessen    kann. 

Es  gibt  eigentlich,  objectiv  genommen,  keine  Gerechtigkeit  in 
der  Welt,  was  eine  ganz  selbstverständliche  Sache  ist,  da  es  auch 
gar  keinen  Maßstab  gibt,  nach  welchem  die  Leistungen  verschiedener 
Menschen  verlässlioh  miteinander  verglichen  werden  könnten  und  es 
gilt  in  dieser  schlechtesten  aller  Welten  nur  gar  zu  große  Gegen- 
sätze nicht  aufkommen  zu  lassen,  oder  sie  platt  aneinander  vorüber 
zu  führen. 

Und  im  allgemeinen  läuft  alles  noch  ziemlich  gut  ab;  wer  es 
verdient,  windet  sich  endlich  doch  noch  durch,  wenn  er  auch 
Schwierigkeiten  hat;  es  ist  wie  in  der  Fabel,  wo  zum  Schluss  die 
Moral  doch  noch  zum  Durchbruch  kommt.  Was  liegt  auch  daran, 
wenn  im  Kampf  ums  Dasein  der  eine  oder  der  andere,  der  es  viel- 
leicht nicht  verdient  hätte,  zugrunde  geht? 

Ich  glaube  übrigens  bemerkt  zu  haben,  dass  dort,  wo  irgend 
eine  Person  unter  dem  als  Antipathie  zu  bezeichnenden  Gefühle  von 
maßgebender  Seite  scheinbar  unschuldig  zu  leiden  hatte,  doch  immer 
wenigstens  später  irgend  eine  tragische  Schuld  des  Helden  zum  Vor- 
schein kam,  welche  sein  Missgeschick  oder  seinen  Untergang  verdient 
erscheinen  ließ.  Aus  krankhaften  Motiven,  oder  aus  Oberflächlichkeit 
entspringende  Antipathien  können  ja  vorkommen,  doch  sie  finden  ihr 
Regulativ  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  in  dem  Urtheile  der  Um- 
gebung. 

Solch  ein  passives  Verhalten  ist  menschlich,  wenn  auch  nicht 
charakterfest. 

„Untergebene  copieren  ihre  Vorgesetzten!"  Shakespeare,  Hein- 
rich IV. 

Im  allgemeinen  wird  doch  die  Welt  nach  vernünftigen  Grund- 
sätzen, nach  dem  Zusammenhange  von  Ursache  und  Wirkung  regiert ! 

Oft  sehen  wir  freilich  auch  ganz  tüchtige  Männer  mit  ihrer 
Carrifere  Schifi*bruch  leiden,  doch  irgend  ein  großes  Maß  Verschulden 
war  immer  mit  dabei  im  Spiele,  wenn  auch  nur  ein  Mangel  an  Klug- 
heit im  außerdienstlichen  Verkehre. 

Ist's  nicht  oft  ein  Unglück  für  den  Untergebenen,  wenn  er 
einem  empfindlichen    Vorgesetzten    gegenüber    in    irgend    einer  Sache 
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oder  Frage  recht  behält,  sei  dies  nun  im  Dienste  oder  außer  Dienst? 
Und  ist's  nicht  ein  verdientermaßen  zu  strafender  Mangel  an  Klug- 
heit, wenn  der  Untergebene  ob  dieses  einmaligen  Besserwissens 
triumphiert  ?  „Ein  Untergebener  glänzt  leicht  zu  hell.  Besser  nichts 
thun,  als  zuviel  Ruhm  erwerben!"  (Shakespeare,  Antonius  und  Kleo- 
patra.)  Doch  wie  es  Menschen  gibt,  die  mit  König  Lear  ausrufen  können: 
.,An  mir  ist  mehr  gesündigt  worden,  als  ich  gesündigt  habe!"  so 
gibt  es  sicherlich  auch  Leute  genug,  von  denen  man  kühn  behaupten 
kann,  dass  sie  unverdient  vom  Glücke  begünstigt  würden  ;  sie  stehen 
und  arbeiten  unter  dem  glücklichen  Sternbilde  der  über  ihnen  wal- 
tenden Sympathie,  welche  jede  ihrer  Handlungen  wie  in  verklärtem 
Lichte  erscheinen  lässt ;  sie  sind  „gut  einbegleitet"  in  die  Welt  ge- 
treten, und  was  sie  thun,  ist  wohlgethan.  Solcherart  werden  oft  auch 
schwächere  Fähigkeiten  unter  der  belebenden  Sonne  des  Wohlwollens 
zu  voller  Entwicklung  gebracht  und  können  selbst  stärkeres  Talent 
verdunkeln,  das  nicht  unter  den  gleichen  günstigen  Bedingungen  auf- 
tritt. Das  bessere  Talent  wird  oft  entblättert  durch  den  Ansturm  der 
Ungunst. 

Man  arbeitet  mit  ganz  anderer  Sicherheit,  mit  ganz  anderen 
Gefühlen,  wenn  man  sich  mit  Wohlwollen  betrachtet  sieht.  Ein  Fehler 
des  Vorzüglichen  wird  nicht  selten  zur  Tugend  gewendet,  der  Übel- 
beleumundete  aber  oft  ungehört  im  ersten  Anlauf  niedergeschmettert 
und  seine  Tugenden  selbst  in  Fehler  verwandelt.  Der  Same,  welchen 
er  ausstreut,  verwandelt  sich  in  Unkraut. 

So  ist  oft  Licht  und  Schatten  im  Leben  ungleich  vertheilt  und 
manchmal  Sympathie  und  Antipathie  das  Übergewicht,  welches  dem 
Zünglein  der  Wage  den  Ausschlag  gibt. 

Menschenkenntnis. 

Das  Keglement  fordert  geradezu  vom  Vorgesetzten,  dass  er 
Menschenkenner  sei,  dass  er  seine  Untergebenen  nicht  nach  einer 
Schablone  behandle,  sondern  zwischen  den  Individualitäten  unter- 
scheide. Freilich  wird  dem  Vorgesetzten  diese  Arbeit  schwerge- 
macht, denn  er  sieht  den  Untergebenen  fast  nie  in  seiner  wahren 
Gestalt ;  derselbe  hat  ersterem  gegenüber  womöglich  ein  Paradegesicht 
aufgesteckt,  welches  geeignet  ist,  zu  falschen  Urtheilen  zu  verleiten. 
Der  Kamerad  kennt  den  Kameraden  am  besten,  da  ist  Verstellung 
schwer;  sondert  sich  einer  ab,  und  ist  verschlossen,  so  ist  das  auch 
schon  Kennzeichen  genug. 

Viel  besser,  als  der  Vorgesetzte  den  Untergebenen,  kennt  dieser 
den  ersteren  und    passt    auch   je    nach    dem  Grade  seiner  Intelligenz 
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und  seines  Ehrgeizes  sein  Verhalten  bestmöglichst  den  vermeintlichen 
Intentionen  des  Vorgesetzten  an. 

Die  Beobachtung  des  Vorgesetzten  durch  den  Untergebenen  ist 
im  allgemeinen  bedeutend  leichter,  als  der  umgekehrte  Fall,  denn  der 
Vorgesetzte  thut  sich  dem  Untergebenen  gegenüber  weniger  Zwang 
an,  er  gibt  sich  meist,  wie  er  wirklich  ist,  dann  auch  steht  er  als 
einzelner  einer  Summe  von  Beobachtern  gegenüber,  welche  ihre 
Meinung  über  ihn  austauschen ;  er  wird  „durchschaut".  Man  ahnt  oft 
gar  nicht  in  der  Eigenschaft  als  Vorgesetzter,  wie  gerade  dieses  oder 
jenes  Wort,  diese  oder  jene  Bemerkung  commentiert  und  aufgefasst 
wurde,  wie  sie  verletzt,  empört  oder  gut  gewirkt  hat.  Will  man  sich 
darüber  klar  werden,  so  lege  man  sich  die  Frage  vor,  welche  Wirkung 
hätte  dieses  Wort,  diese  Bemerkung  auf  mich  selbst  hervorgerufen, 
wäre  sie  von  einer  anderen  Person  mir  gegenüber  gebraucht  worden? 

Sich  einen  gewissen  Grad  von  Menschenkenntnis  zu  erwerben, 
ist  eine  unabweisliche  Forderung  im  Berufe  des  Soldaten,  denn  nur 
so  wird  es  möglich  sein,  die  richtige  Person  auch  auf  den  richtigen 
Platz  zu  stellen,  wenn  es  Noth  thut. 

Wie  schwer  es  ist,  ein  Urtheil  über  eine  größere  Anzahl  von 
Untergebenen  gleichzeitig  abzugeben,  kann  jeder  Unterabtheilungs- 
Commandant  erfahren,  wenn  er  sich  mit  Ausfüllung  der  Conduite- 
beschreibungen  seiner  Mannschaft  befasst;  die  Beschreibung  soll  in 
treffenden  Schlag  werten  jeden  einzelnen  Mann  charakterisieren  (ein 
speculativer  Kopf  hat  als  Behelf  sogar  eine  eigene  Sammlung  solcher 
Schlagworte  herausgegeben) ;  doch  prüft  man  die  vollbrachte  Arbeit, 
so  wird  man  überall  den  individuellen  Zug  vermissen,  es  ist  alles 
blass  und  farblos,  Homer  ist  eingeschlafen,  und  sie  alle  sind  als  gute 
Durchschnittsmenschen,  brav,  heiter,  ehrliebend  und  von  mehr  oder 
weniger  festem  Charakter  geschildert  worden  ;  Auffassung  und  Sprache 
sind  zu  arm,  um  seine  charakterisierenden  Züge  im  großen  festzuhalten, 
eine  für  viele  gekochte  Suppe  wird  schwach. 

Einem  Compagnie-Commandanten  passierte  einstmal  der  unlieb- 
same Lapsus,  dass  er  einen  gerichtlich  abgeurtheilten  Dieb  und  Todt- 
schläger,  der  nach  verbüßter  Strafe  zur  Dienstleistung  einrückte,  als 
sehr  brav,  ehrliebend  und  verlässlich  schilderte ! 

Geistige  Concentration  im  Truppendienste. 

Der  Truppendienst  erfordert  eine  immerwährende  durch  nichts 
abzulenkende  Concentration  auf  ganz  einfache  Gegenstände ;  die  hier 
erforderliche  Geistesthätigkeit  stellt  sich  in  vollen  Gegensatz  zur 
Reflexion,  welche  sich  über  den  Kreis  des  Gegebenen  hinaus  in  Ab- 
stractis  bewegt. 
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Es  ist  eine  Summe  kleiner,  ja  scheinbar  oft  kleinlicher  und  un- 
wichtiger Thätigkeiten,  welche  zusammengenommen  den  Dienst  bei 
der  ünterabtheilung  ausmachen  und  es  darf  doch  keine  einzige,  mag 
sie  noch  so  geringfügig  erscheinen,  außeracht  gelassen  werden,  soll 
nicht  das  Ganze  darunter  leiden ;  wo  soviele  Menschen  auf  engem 
Raum  zusammen  wohnen,  kann  nur  der  strengste,  peinlichste  Ordnungs- 
sinn die  Schwierigkeiten  ausgleichen ;  ein  nicht  auf  seinen  richtigen 
Platz  gestelltes  Paar  Schuhe  greift  schon  in  die  Interessensphäre  des 
Nachbars  ein. 

Beim  Eintritte  in  die  ünterabtheilung  muss  dem  jungen  Officier 
vom  ersten  Augenblicke  an  dieser  oft  fehlende  Sinn  für  das  Kleine, 
ja  selbst  Kleinliche  beigebracht  und  die  Gedankenconcentration  ge- 
lehrt werden  ;  er  muss  militäi-ischen  Blick  bekommen  und  den  kann 
man  sich  nur  durch  Aufmerksamkeit  und  Achtsamkeit  erwerben.  Ein 
Gegenstand  liegt  im  Zugszimmer  nicht  an  gehöriger  Stelle;  so  mancher 
merkt  den  Mangel  nicht,  er  hat  seine  Gedanken  nicht  darauf  con- 
centriert,  aus  dem  gleichen  Grunde  wird  oft  ein  selbst  grober  Ad- 
justierungsfehler übersehen. 

Ohne  Pedanterie  kein  tüchtiger  Unterabtheilungs-Commandant ! 
Die  für  den  Truppendienst  am  besten  geeigneten  Officiere  sind  eben 
jene,  welche  es  verstehen,  überall  das  besondere  des  Falles  zu  erfassen, 
sich  für  jede  ihrer  Dienstesobliegenheiten  ein  Schema  zu  bilden,  damit 
sie  keinen  Augenblick  ins  Schwanken  gerathen,  -—  sich  Kunstgriffe 
finden,  alles  dem  Manne  recht  klar  und  verständlich  zu  machen. 

Ein  solcher  Officier  muss,  um  ein  Beispiel  anzuführen,  trachten, 
auch  das  scheinbar  einfachste,  noch  in  seine  Bestandtheile  zu  zer- 
legen. 

Diese  Kunst  zeigt  sich  besonders  in  der  Abrichtung,  die  ein- 
zelnen Thätigkeiten  müssen  getrennt  werden ;  ein  Gewehrgriff  wird 
„abgetheilf  gemacht;  keine  Vorschrift  sagt  etwas  über  das  „Wie"? 
Der  Officier  muss  darüber  nachgedacht,  sich  ein  Schema  gebildet 
haben. 

Es  gehört  viel  Selbstdisciplin  zu  solcher  Arbeit ;  allzu  lebhaftes 
Denken  zieht  leicht  die  Aufmerksamkeit  ab,  es  gilt  bei  der  Sache  zu 
bleiben,  seine  Gedanken  nicht  zu  anderen  Vorstellungen  abirren,  sich 
nicht  einschläfern  zu  lassen  ;  und  das  geschieht  so  leicht  durch  die 
zerstreuende  Wirkung  der  Reflexion. 

Besonders  in  der  Thätigkeit  des  Unterabtheilungs-Commandanten 
ist  eine  unausgesetzte  Concentration  erforderlich,  gleicht  er  doch  einem 
Menschen,   welcher  durch  ein  Sieb  Wasser  schöpft. 

Hat  er  nur  ein  klein  wenig  der  ünterabtheilung  den  Rücken 
gekehrt,  um  sich  für  einige  Zeit  anderen  Dienstesobliegenheiten,  etwa 
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in  Kanzlei  oder  Magazin  zu  widmen,  gleich  wird  er  einen  Eückgang 
an  Strammheit  finden,  wenn  er  seine  Leute  wieder  ansieht,  sofern  ihm 
nicht  besonders  vorzügliche  Organe  zur  Seite  stehen. 

Er  hat  einige  Zeit  besonderes  Augenmerk  auf  den  praktischen 
Wachdienst  gelegt,  inzwischen  hat  die  Mannschaft  die  Wohnungen  der 
Vorgesetzten  vergessen ;  ein  Mann,  welcher  diesen  Weg  schon  län- 
gere Zeit  nicht  mehr  gemacht,  hat  —  o  Schrecken  —  nicht  einmal 
die  Wohnung    des  eigenen  Regiments  -  Commandanten  finden  können. 

Dem  Mangel  wird  sofort  abgeholfen,  die  Mannschaft  wird  täglich 
nach  der  Beschäftigung  zu  allen  Wohnungen  der  Vorgesetzten  geführt ; 
eine  neue  Wolke  steigt  auf;  der  Compagnie-Commandant  erhielt  miss- 
liebige  Bemerkungen,  dass  seine  Leute  sich  auf  der  Straße  nicht 
stramm  und  militärisch  genug  benehmen ;  dies  konnte  trotz  der  fast 
täglich  vorgenommenen  Salutierübungen  geschehen,  da  schon  längere 
Zeit  und  zwar  wegen  dringender  anderweitiger  Belehrungen  kein  be- 
sonderer Appell  an  die  Mannschaft  in  Betreff  ihres  Verhaltens  auf 
der  Straße  gerichtet  wurde ;  aus  diesem  Anlasse  wurde  ihnen  einige 
Zeit  lang,  vielleicht  nur  ein  paar  Tage,  die  Hölle  nicht  mehr  heißt 
gemacht,  und  schon  sind  sie  eingeschlafen,  sehr  zum  Schaden  des 
Unterabtheilungs-Commandanten. 

Darin  liegt  eben  die  ganze  Kunst  desselben,  seine  Leute  in 
immerwährender  Spannung,  in  unausgesetzter  Concentration  zu  er- 
halten. 

Das  Menschenmaterial  ist  einmal  so  spröde,  dass  fortwährend 
darauf   losgepaukt    werden  muss,    wenn  etwas  erreicht  werden  soll. 

Der  eindringlichst  gegebene  Befehl  verliert  nach  wie  vor  zu  ge- 
wissen Zeiten  seine  Kraft  und  muss  zeitweise  neuerdings  „zur 
strengsten  Darnachachtung  in  Erinnerung  gebracht"  werden. 

Das  angedrohte  Schreckbid  der  Strafe  verschwimmt  allgemach, 
der  Befehl  wird  vergessen  und  nicht  befolgt.  Ich  erinnere  mich,  dass 
einmal  Rad  und  Galgen  darauf  gesetzt  war,  dass  jeder  Mann  vorne 
in  der  Feldkappe  eine  kleine  Versteifung  aus  Holz  oder  Pappendeckel 
trage,  die  genauesten  Visitierungen  wurden  vorgenommen,  doch  nach 
wenigen  Tagen  der  Ruhe  fanden  sich  schon  einige  Unglücksmenschen, 
welche  in  ihren  Kappen  keine  Versteifungen  mehr  hatten. 

Man  lasse  in  irgend  einer  Richtung  nur  ein  klein  wenig  nach, 
und  man  wird  gleich  die  Folgen  spüren,  ganz  abgesehen  von  etwa 
vorliegendem  bösen  Willen.  Ich  halte  mir  hier  nur  das  Thema  von 
der  fehlenden  geistigen  Concentration  vor  Augen. 

Ein  Glück  noch,  wenn  nicht  ein  auf  diesen  oder  jenen  Punkt 
besonderes  Gewicht  legender  Vorgesetzter  den  Mangel  vor  dem  Unter- 
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abtheilungs-Commandanten  bemerkt  !  Der  Inspicierungsteufel  ist  ja 
genügsam  bekannt. 

Der  Unterabtheilungs-Commandant  muss  also  durch  jahrelange 
Schulung  dahin  gelangen,  dass  seiner  Aufmerksamkeit  nichts  entgeht, 
er  muss  sich  gleichsam  vervielfältigen,  seinen  Blick  überall  haben,  er 
muss  es  im  gegebenen  Momente  verstehen,  allzu  lebhafte  Geistes- 
regungen zu  unterdrücken,  er  darf  die  Langweile  nicht  an  sich  heran- 
treten lassen.  Dies  gilt  ganz  allgemein  vom  Truppenofficier  über- 
haupt, besteht  doch  der  für  die  Truppe  so  wichtige  Drill  aus  einer 
unendlichen  Reihe  von  täglichen  Wiederholungen,  die  uns  jedoch 
nicht  einschläfern  dürfen,  sondern  stets  aufmerksam  finden  müssen. 
Diese  Concentration  und  Sammlung  kommt,  wie  gesagt,  mit  den 
Jahren,  welche  geistige  Ruhe  bringen  und  auch  in  diesem  Sinne  zu 
große  Sprünge  verhindern. 

Im  allgemeinen  aber  kann  man  sagen,  dass  sehr  oft  geistig 
hochstehende  Menschen  im  Truppendienste  geringere  Erfolge  erzielen, 
als  Minderbegabte,  welchen  vielleicht  die  Eigenschaft  geistiger  Con- 
centration in  reichem  Maße  zu  Gebote  steht  und  die  mit  Zähigkeit 
und  Consequenz  ihre  Pflicht  erfüllen,  ohne  sich  durch  eine  gar  zu 
reiche  Gedankenwelt  ablenken  und  durch  den  Contrast  langweilen  zu 
lassen. 

Es  ist  eine  leicht  und  oft  zu  beobachtende  Erscheinung,  dass 
Generalstabsofficiere  als  Truppencommandanten  auf  die  Erfüllung  der 
angedeuteten  kleinen  Verrichtungen  seitens  ihrer  Untergebenen  das 
größte  Gewicht  legen  und  denselben  nach  dem  in  dieser  Richtung 
erzielten  Erfolge  auch  beurtheilen. 

Der  im  Laufe  der  Zeit  vielleicht  etAvas  abgestumpft  gewordene 
Troupier  wird  eher  ein  Auge  zudrücken,  indem  er  sich  in  die  Lage 
des  Untergebenen  zurückversetzt,  in  dessen  Wirkungskreis  er  sich 
selbst  Jahre  hindurch  bewegt  hat. 

Der  Generalstabsofficier  als  Truppencommandant  hält  den  Truppen- 
officier streng  in  seiner  Sphäre  gebannt  und  beansprucht  von  ihm 
keine  höhere  geistige  Potenz,  sondern  nur  eine  pünktliche,  genaue 
Versehung  des  Dienstes,  in  der  Erwägung,  dass  dem  Truppenofficier 
nur  die  Aufgabe  zufalle,  jeden  Augenblick  das  Werkzeug  bereit  zu 
halten,  dessen  sich  der  Führer  in  der  Zeit  des  Bedarfes  mit  dem 
Aufgebote  höherer  geistiger  Factoren  bedienen  soll. 

Der  Soldat  als  Redner. 

Wir  haben  gehört,  welche  Anforderungen  Kaiser  Leo  mit  Bezug 
auf  die  Rednerkunst  an  den  Strategen  gestellt  hat ;  doch  der  Lorbeer 
des  Redners  gedeiht  nicht  auf  militärischem  Boden  ;    diese  Unfrucht- 
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barkeit  sollte  uns  fast  Wunder  nehmen  in  einem  Kreise  von  Männern, 
welche  gar  oft  mit  der  Feder,  diesem  der  Zunge  so  verwandten 
Werkzeug,  trefflich  umzugehen  wissen  und  einem  Berufe  angehören, 
welcher  so  vielfache  Gelegenheit  bietet,  öffentlich  aufzutreten,  die 
Scheu  vor  der  Öffentlichkeit  zu  überwinden  und  sich  in  der  Rede- 
kunst zu  üben. 

Der  Winter  ist  mit  Officiers vortragen  in  reichem  Maße  gesegnet, 
jeder  Tag  bringt  Gelegenheit,  vor  der  Front  oder  im  Schulzimmer 
Belehrungen  und  Erläuterungen  zu  geben  und  doch!  wir  bleiben  — 
nait  wenigen  Ausnahmen  —  schlechte  Redner. 

Es  handelt  sich  bei  uns  nicht  einmal  um  besonderen  oratorischen 
Schwung  —  obwohl  wir  gelegentlich  auch  in  die  Lage  kommen, 
durch  etliche  begeisterte  Worte  zündend  wirken  zu  müssen  —  wir 
brauchen  unsere  Reden  nicht  mit  rabulistischen  Spitzfindigkeiten  zu 
verbrämen,  mit  Gelehrsamkeit  auszuschmücken ;  das  alles  wäre  mit 
militärischer  Anschauung  unvereinbarlich  —  es  handelt  sich  meisthin 
nur  darum,  mit  kurzen,  markigen  Worten  unseren  Gefühlen  oder 
Gedanken  prägnanten  Ausdruck  zu  geben. 

Und  da  macht  sich  gar  häufig  der  Mangel  an  Fertigkeit  be- 
merkbar ! 

Wer  erinnert  sich  nicht  schon  aus  seiner  Dienstzeit  an  diese 
oder  jene  recht  verunglückte  Vorstellung  eines  Officierscorps  durch 
den  Ältesten,  welcher  nur  mit  wenigen  Worten  seiner  Rolle  nachzu- 
kommen hatte,  doch  auch  damit  Schiffbruch  litt. 

Wer  erinnert  sich  nicht,  wie  befreit  und  erleichtert  man  nach 
mancher  Tischrede  aufathmet,  in  welcher  aus  Anlass  irgend  einer 
Beförderung  oder  Transferierung  „für  die  gütigen  Worte  des  Herrn 
Obersten"  gedankt  und  ein  dreifaches  Hoch  auf  ihn  und  das  ganze 
Officierscorps  ausgebracht  wurde,  nicht  ohne  dabei  über  ein  ganzes 
Schlachtfeld  von  verstümmelten  Phrasen  und  todtgetretenen  Artikeln 
zu  stolpern. 

Derselbe  Mann,  welcher  innerhalb  seiner  Berufsthätigkeit  fließend 
und  mit  klarer  Logik  spricht,  disponiert  und  belehrt,  derselbe  Mann 
erstickt  oft  an  den  einfachsten  Phrasen  einer  außerhalb  seiner  engsten 
Berufssphäre  liegenden  Rede ;  das  ist  eigentlich  ein  psychologisches 
Räthsel,  welches  nur  Erklärung  findet  in  dem  Umstände,  dass  erst 
bei  der  freien  Rede  das  Gefühl  der  Verantwortung  dem  Redner 
zum  Bewusstsein  kommt,  das  Gefühl  der  Verantwortung  sowohl  für 
die  Form  der  Rede,  wie  auch  für  den  Inhalt,  während  es  sich  bei 
den  Reden  der  ersten  Kategorie  doch  nur  um  den  Inhalt  handelt ; 
im  letzteren  Falle  aber,  wo  die  Rede  Selbstzweck  ist,  gestaltet  sich 
auch  die  persönliche  Empfindung  des  Redners  ganz  anders. 
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Auf  die  Empfindung  desselben  wirkt  selbstverständlich  auch  der 
geänderte  Zuhörerkreis  mächtig  ein  ;  damit  ist  allerdings  noch  immer 
nicht  erklärt,  warum  es  in  unserem  Stande  so  wenig  gute 
Redner  gibt. 

Ein  hübsches,  hierher  passendes  Wort  hat  ein  österreichischer 
General  gefunden. 

Es  war  gelegentlich  einer  Inspicierung. 

Ein  tüchtiger,  erprobter,  alter  Stabsofficier  hatte  in  Gegenwart 
des  Inspicierenden  und  des  Officierscorps  einen  Vortrag  zu  halten, 
welcher  jedoch  infolge  der  großen  Befangenheit  des  Redners  voll- 
kommen abfiel.  „Was  wollen  Sie,  meine  Herren",  äußerte  der  General, 
als  die  Sache  später  glossiert  wurde,  „denken  Sie,  dass  dieser  Mann 
durch  30  Jahre  hindurch  die  Kunst  des  Schweigens  gelernt  hat  und 
nun  verlangen  Sie  mit  einemmale,  dass  er  sprechen  soll!" 

V  e  r  h  ä  1 1  n  i,s  zum  Weibe. 

Es  ist  heute  nicht  mehr  so  wahr,  als  ehedem,  dass  die  Blüte  der 
Nation  unter  den  Fahnen  stehe,  dazu  ist  die  Armee  zu  groß,  ihr 
Massenbedarf  muss  aufgebracht  werden,  der  Eintritt  geschieht  durch 
ein  weitmaschiges  Netz,  die  Blüte  ist  da,  doch  nebst  ihr  auch  manches 
physisch  minderwertige  Element.  Das  zweierlei  Tuch  mag,  weil  es 
sich  zu  sehr  verallgemeinert  hat,  an  Wert  verloren  haben. 

Das  moderne  Weib  ist  viel  zu  klug  und  scharfsichtig,  um  sich 
durch  äußeren  Schein  anlocken  und  bestechen  zu  lassen,  es  sucht 
unter  jeder  Hülle  den  Mann,  beobachtet  mit  geschärftem  Blick  seine 
Schwächen  und  verachtet   sie. 

Es  gibt  also  keine  leichten,  bloß  auf  Säbelgeklirr  und  Fenster- 
promenaden basierte  Triumphe  mehr  ! 

Das  bunte  Kleid  hat  höchstens  noch  den  Wert,  dass  man  sich 
dem  Weibe  leichter  bemerkbar  macht  und  seine  Neugierde  reizt. 

Und  so  mancher  jugendliche  Lieutenant  hat  an  die  trübe  Er- 
fahrung glauben  müssen,  „dass  es  unter  den  Civilisten  auch  noch 
tüchtige  Männer  gäbe." 

Der  Wettbewerb  um  Frauengunst  ist  unter  der  militärischen 
Jugend  sicherlich  ein  großer  ;  das  Wort  Jugend  ist  hier  im  weitesten 
Sinne  zu  nehmen.  Man  könnte  den  alten  Satz  von  der  Gewalt  des 
zweierlei  Tuch  auf  Frauenherzen  beinahe  umkehren :  die  Frau  wirkt 
auf  den  Soldaten  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  schon  vermöge  der 
stets  wach  erhaltenen  Traditionen  der  Ritterlichkeit  und  des  unter 
uns  noch  immer  fortwirkenden  Geistes  der  Romantik. 
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Der  jüngste  kaum  ins  Leben  getretene  Officier  fällt  sofort  dem 
Cultus  des  Schönen  anheim,  er  lernt  mit  raschem  Überblick  die 
Frauenschönheiten  seiner  Garnison  kennen  und  schätzen. 

Das  Weib,  ganz  allgemein  genommen,  erfüllt  sein  Denken  und 
Trachten,  es  wäre  auch  vom  Übel,  wenn  es  anders  wäre  und  — • 
jung  gewohnt,  alt  gethan  ! 

Freilich  vertändelt  oft  der  junge  Officier  in  müßigem  Geflierte 
seine  schönen  Jahre  und  muss  dann  in  späteren  Zeiten,  sofern  er 
sich  noch  einen  Hausstand  gründen  will,  ohne  Wahl  die  nächste  sich 
ihm  bietende  Gelegenheit  zur  Heirat  annehmen,  die  ohnedies  durch 
die  hohen  finanziellen  Anforderungen  der  Officiersehre  so  sehr  er- 
schwert ist. 

So  mancher  von  uns  muss  ja,  wenn  auch  unfreiwillig,  dem  Rathe 
des  Apostels  Paulus  folgen,  der  da  sagt :  Wer  heiratet,  thut  gut,  wer 
ledig  bleibt,  thut  besser ! 

Und  es  ist  ein  alter  Satz,  dass  die  Ehelosigkeit  Sonderlinge 
erzeugt.  Die  Jugend  freilich  kämpft  mühelos  dagegen  an,  sich  auf 
den  Irrwegen  des  Sonderlings  zu  verlieren,  dessen  Stempel  sich  erst 
das  vorgeschrittene  Alter  aufdrücken  lässt. 

Wir  können  in  unserem  Stande  tagtäglich  die  Beobachtung 
machen,  dass  es  —  die  Extreme  berühren  sich  —  Frauenfeinde 
unter  uns  gibt. 

Commandanten  wissen  davon  zu  erzählen,  die  sich  bei  festlichen 
Anlässen  um  des  Decorums  willen  bemühen  müssen,  für  Tänzer  und 
Courmacher  zu  sorgen. 

Diese  Erscheinung  hat  ihren  tiefen  Grund  und  hängt  mit  den 
Verhältnissen  unseres  Standes  innig  zusammen ;  zu  allem  Glücke  ist 
sie  die  Ausnahme  und  nicht  die  Regel ! 

Wie  leicht  geht  einem  Manne  der  Begriff  der  Frau  im  hohen 
Sinne  des  Wortes  verloren,  der  sein  lebelang  nur  gewohnt  war,  leichten 
Genüssen  nachzujagen,  und  dem  kein  schützender  Genius  zur  Seite 
stand,  auf  dass  er  sich  selbst  nicht  verliere.  In  entlegenen,  welt- 
fremden Garnisonen  blüht  die  Erscheinung,  von  der  ich  spreche,  man 
lebt  nur  in  Männergesellschaft,  am  Biertisch,  das  Weib  tritt  nur  in 
seiner  niedrigsten,  ja  verworfensten  Gestalt  heran,  kein  künstlerischer 
edlerer  Zug  belebt  die  Phantasie,  man  zerbröckelt  in  der  Alltäglich- 
keit, greift  aus  Langeweile  zur  Karte  und  —  wird  ein  Sonderling, 
ein  Weiberhasser ! 

Welch  ein  Herzensgolgatha  liegt  oft  hinter  solch  einem  Son- 
derling !  Er  war  ehedem  für  alles  Gute  und  Edle  empfänglich,  er  hat 
gegen  den  Verlust  seiner  Ideale  angekämpft,  doch  sie.  sind  ihm  mit 
der  Zeit  Stück  für  Stück  abhanden  gekommen.  In    anfangs    schmerz- 
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Hohem  Entsagen  hat  er  sich  endlich  gefügt  und  ist  apathisch  ge- 
worden. Tritt  er  dank  einer  glücklichen  Fügung  aus  seiner  in  Dal- 
matien  oder  Galizien  gelegenen  Garnison,  wo  er  jahrelang  gelebt, 
Avieder  in  eine  bessere,  aus  geistigen  Elementen  gefügte  Welt  zurück, 
so  fühlt  er  sich  fremd  und  ungewohnt  und  die  Sehnsucht  kommt  ihm 
empor  nach  der  Ungebundenheit  und  den  leichten  Genüssen  seines 
früheren  Lebens. 

Man  kennt  solche  Sonderlinge  !  Sie  pflegen  niemals  Besuche  zu 
machen,  nicht  einmal  bei  ihren  eigenen  Regiments-Commandanten,  sie 
weichen  sorgfältig  jeder  Begegnung  mit  einer  Dame  aus,  man  sieht 
sie  nur  am  Wirtshaustisch. 

Und  führt  sie  ein  unglücklicher,  vielleicht  von  spottlustigen 
Kameraden  herbeigeführter  Zufall  endlich  doch  in  Damengesellschaft, 
so  werden  sie  von  Wissenden  mit  neugierigem  Mitleid  beobachtet. 

Der  Sonderling  ist  erröthet  wie  ein  ISjähriger  Jüngling,  er 
rückt  ängstlich  mit  dem  Stuhle  hin  und  her,  seine  sonst  kräftige 
Stimme  ist  heiser  und  undeutlich  geworden,  allgemach  weckt  er  E.e- 
miniscenzen  aus  einer  bessern  Zeit,  gewinnt  etwas  Haltung  und  zieht 
sich  mehr  oder  minder  gut  aus  der  Schlinge,  indem  er  bei  der  ersten 
guten  Gelegenheit  schleunigen  Rückzug  antritt. 

In  Augenblicken  des  Nachdenkens  und  innerer  Sammlung 
mögen  vielleicht  jene  Empfindungen  in  ihm  aufkommen,  wie  sie 
Jean  Paul  so  unvergänglich  in  der  „Neujahrsnacht  eines  Unglück- 
lichen"  geschildert  hat. 

Solch  ein  Sonderling    ist  gar  oft  nur   ein  Opfer   seines  Berufes. 

Der  verstorbene  Rechtslehrer  Jehring  hat  in  einer  seiner  Ab- 
handlungen den  Satz  ausgesprochen,  dass  man  die  Officiersgehälter 
erhöhen  müsse,  sobald  in  gewissen  reichen  Kreisen  die  Lust  zur  Ver- 
heiratung ihrer  Töchter  mit  Officieren  aufhören  würde;  er  meint 
also,  dass  jeder  junge  Officier  die  Hoffnung  auf  eine  reiche  Heirat 
gleichsam  zu  den  Attributen  und  Privilegien  seines  Standes 
zählen  dürfe. 

Ich  will  diesen  Satz  auf  seine  Stichhältigkeit  in  unserer  Zeit 
nicht  näher  prüfen.  So  viel  steht  fest,  dass  diese  Hoffnung  wenigstens 
bei  uns  nicht  gar  zu  häufig  in  Erfüllung  geht,  und  doch  sind  Offi- 
ciersehen  im  allgemeinen  glücklich.  Der  Mann  als  Haupt  der  FamiUe 
bringt  ja  in  unserem  Stande  meist  die  nothwendige  Charakter- 
festigkeit und  viele  andere  Eigenschaften  mit,  welche  ein  glückliches 
Familienleben  gewährleisten. 

Die  Chronik  der  „Unglücksfälle"  in  Officiersehen  ist  wirklich 
eine  auffallend  geringe. 
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Der    Spielteufel. 

Durch  das  Zusammenleben  vieler  Menschen  mit  gleichen  Ge- 
wohnheiten und  gleichen  Interessen  wird  leicht  ein  Typus  erzeugt, 
die  geistige  Individualität  geht  nur  allzuleicht  verloren. 

Kräftige  Naturen  übertragen  anderseits  ihre  Schwächen  und 
Mängel  auf  die  Umgebung.  Von  solchen  Menschen  kann  man,  sofern 
ihre  guten  Eigenschaften  nicht  die  schlechten  überbieten,  sagen,  dass 
sie  ungünstigen  Einfluss  auf  ihre  Kameraden  üben.  Denke  jeder, 
wie  er  das  erstemal  dazukam,  dem  Laster  des  Spieles  zu  fröhnen. 
Der  Verführer  hat  sich  genähert  meisthin  in  Gestalt  eines  älteren, 
also  mit  einer  gewissen  Autorität  begabten  Kameraden,  entweder  mit 
directer  Aufforderung  oder  durch  Beispiel. 

Lange  Zeit  hat  man  widerstanden,  sich  die  Rathschläge  vor 
Augen  gehalten,  die  man  vielleicht  noch  von  Muttern  auf  den  Lebens- 
weg mitbekommen,  doch  mit  magischer  Gewalt  lockt  das  rollende 
Gold,  die  knisternden  Banknoten.  Einmal  nur,  ein  einzigesmal!  — 
und  man  ist  dem  Spielteufel  verfallen.  Nun  verbringt  der  Gefallene 
seine  freie  Zeit  in  rauchigen  Spelunken,  während  draußen  der  Sonnen- 
schein   lacht    und    zu  besseren  und  edleren  Freuden  des  Lebens  ruft. 

Zuerst  war's  nur  die  Lust  nach  leichtem  Gelderwerb,  das  Ver- 
langen, mit  dem  Gelde  des  Mitmenschen  —  mir  will  das  Wort 
„Kamerad"  hier  nicht  recht  in  die  Feder  kommen  —  besser  zu  leben, 
als  dies  sonst  möglich  wäre,  darin  liegt  ja  schließlich  doch  die  ganze 
Pointe  des  Hazardspieles.  Der  Neuling  hat  vielleicht  die  ersten  paar- 
male, wo  er  spielte,  gewonnen,  dann  rumpelt  er  plötzlich  hinein,  nun 
spielt  er  nervös  und  irritiert,  um  die  Verluste  wieder  hereinzubringen, 
doch  er  geräth  immer  tiefer  hinein.  Das  sind  die  abgemagerten,  erd- 
fahlen Gesichter,  die  man  am  nächsten  Morgen  nur  in  körperlicher 
Anwesenheit,  gebrochen  und  theilnahmslos  bei  der  Compagnie 
wieder  findet. 

Endlich  ist  ein  Gewohnheitsspieler  aus  ihm  geworden,  dessen 
ganzes  Sinnen  und  Trachten  nur  aufs  Spiel  gerichtet  ist,  die  Tages- 
arbeit ist  ihm  nichts  als  ein  unwillkommenes  Hindernis,  das  ihn  vom 
Spieltisch  trennt.  Selbst  das  allgewaltige  Weib  hat  hier  seine  Macht 
verloren,  der  Spieler  liebt  nur  mehr  sich  selbst.  Die  schlechtesten  Triebe 
der  Menschennatur  tauchen  empor. 

Das  sind  die  Gefahren  der  Geselligkeit! 

Noch  steckt  ein  Keim  vom  alten  Landsknecht  in  uns,  der 
Würfelbecher  ist  geschwunden,  der  Spielgeist  ist  geblieben,  er  drückt 
uns  gar  oft  die  Karte  in  die  Hand,  ein  Glück,  wenn  es  immer  nur 
die  Tarockkarte  wäre;  damit  hat  man  vielleicht  begonnen,  doch  nach 
Mitternacht  wird  Makao  aufgelegt! 
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Das  Spiel  muss  doch  innig  mit  dem  Soldatenthum  verknüpft 
sein,  doch  ich  glaube  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben,  dass  sein 
Gultus  in  der  Armee  im  Rückgange  begriffen  ist;  mit  so  ernstem 
Streben,  wie  es  im  allgemeinen  in  unserem  Stande  herrscht,  ist  ja 
lockeres,  leichtsinniges,  demoralisierendes  Treiben  unvereinbarlich. 

Sicherlich  muss  die  Moral  dessen  einen  tüchtigen  Schaden  ge- 
nommen haben,  der  es  nicht  rechtzeitig  versteht,  dem  süßen  Spiel- 
gift für  immer  Valet  zu  sagen. 
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